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Buch

In einem Park von Helsinki ereignet sich ein mysteriöser Mordfall. Als das Morddezernat nicht weiterkommt, holt man den pensionierten Kommissar Palmu zu Hilfe. Durch einen genialen Einfall gelingt es ihm, den Mörder zu entlarven. Es handelt sich jedoch um eine hochgestellte Persönlichkeit, an die sich niemand heranwagt. So muß Palmu einen weiteren Toten in Kauf nehmen, bevor er den Täter dingfest machen und eine Serie von Verbrechen aufklären kann. Ein Krimi, mit dem der weltberühmte Autor historischer Romane beweist, daß er auch diesen Bereich meisterhaft beherrscht.
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I

Ich beginne mit Fräulein Kaino Pelkonen, deren Alter  nach ihrer eigenen Angabe  neunundvierzig Jahre beträgt. An jenem denkwürdigen 30. September, lange vor Sonnenaufgang, warf ihr Scotch-Terrier, der auf den effektvollen Namen Turva Toveri of Abercombie-Cooke hört, eindringliche Blicke auf seine Herrin, die noch im Bett lag und schlief.

Diese hypnotisierenden Blicke zeitigten schon nach wenigen Minuten die beabsichtigte Wirkung. Mit einem leichten Seufzer tat Fräulein Pelkonen ihr Erwachen kund. Turva Toveri verzog freudig sein Gesicht und leckte seiner Herrin liebevoll die Wange. Aber er bellte nicht, denn er hatte gelernt, sich an die Hausordnung zu halten. Überdies sagte ihm sein aristokratisches Blut, daß ein Hund von vornehmer Abstammung nichts Besseres tun kann, als gerade in aller Herrgottsfrühe still zu sein.

So zeigte das Tier auch keinerlei Ungeduld, als Fräulein Pelkonen zwei Tassen Kaffee zu sich nahm. Nachdem sie ihre Morgentoilette beendet, sich die Lippen bemalt und Rouge auf die blassen Wangen aufgetragen hatte, wartete der Hund bereits mit der Leine im Maul vor der Badezimmertür.

Grau und feucht zog der Herbstmorgen über Helsinki herauf, als die beiden auf Zehenspitzen die Treppe hinunterstiegen. Um diese frühe Stunde benützte Fräulein Pelkonen grundsätzlich nicht den Aufzug, weil sie die übrigen Hausbewohner auf keinen Fall stören wollte. Zwar gab es in der Hausordnung keine Bestimmung, wonach es verboten gewesen wäre, einen Hund zu halten, doch der Richter, der im obersten Stockwerk wohnte, hatte sich bei einer Versammlung der Wohnungseigentümer in unfreundlicher Weise dahingehend geäußert, daß es auch keinen Paragraphen gab, der das Halten von Tieren ausdrücklich gestattete.

Die Tähtitorninstraße lag verlassen da. Nicht einmal der Zeitungsausträger war zu sehen. Fräulein Pelkonen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und ließ sich, ohne Widerstand zu leisten, vom Hund auf den Weg ziehen, der zum nahen Park führte.

Am Ziel blieb der Hund stehen und warf seiner Herrin einen mahnenden Blick zu. Nachdem Fräulein Pelkonen sich nach allen Seiten umgesehen hatte, nahm sie dem Hund die Leine ab und ließ ihn zwischen Bäumen und Büschen über den Rasen laufen.

Das angeblich neunundvierzigjährige, zart geschminkte Fräulein Pelkonen wußte sehr genau, daß sie gegen das Gesetz verstieß, wenn sie ihren Hund frei laufen ließ, aber der gute heiße Kaffee hatte ihr Mut gemacht. Trotzig blickte sie in die Runde, obwohl sie genau wußte, daß weder der Parkwächter noch der Straßenkehrer zu dieser Zeit auftauchen und ihr Schwierigkeiten machen konnten. Fräulein Pelkonen wich der menschlichen Bosheit aus, indem sie dem Hund zuliebe ihren Morgenschlaf opferte.

Sie schritt über den Kiesweg. Turva Toveri lief glückselig und ohne zu bellen zwischen den Büschen umher und hielt nur hin und wieder inne, um sich zu vergewissern, daß Fräulein Pelkonen ihn nicht aus den Augen verlor. Nachdem sie eine Weile herumspaziert war und den melancholischen Duft der herbstlichen Erde und der feuchten Blätter eingesogen hatte, lenkte sie ihre Schritte zum Schiffbrüchigen-Denkmal. Noch lag dichter Nebel über der Stadt, aber Fräulein Pelkonen hoffte trotzdem, den goldenen Glanz des Sonnenaufgangs zwischen Katajanokka und dem Hafen zu bewundern.

Allerdings hatte es vorderhand nicht den Anschein, als ob die Sonne am Horizont auftauchen würde. Nur die Helligkeit nahm zu, die gelben und rötlichen Blätter der Bäume zeigten ihre Farben, und das Grün des Rasens begann zu leuchten. Während Fräulein Pelkonen stehenblieb, um den Hafen zu betrachten, gelang es ihr trotz ihrer schüchternen und schreckhaften Natur für eine gewisse Zeitspanne ihre Ängste zu vergessen und ihrer Phantasie freien Lauf zu lassen. Sie stellte sich vor, daß sie eines frühen Morgens im Tähtitorninmäki-Park einem Mann begegnen würde … einem gebildeten Mann, vielleicht einem Wissenschaftler oder einem Dichter … Tief in seine Betrachtungen versunken, würde er daherkommen, sie überrascht anblicken … und die Dinge würden ihren Lauf nehmen.

Doch als die Träumende an diesem Punkt angelangt war, begann Turva Toveri, ihr treuer Freund, plötzlich laut zu bellen. Der scharfe und zugleich klägliche Klang zerriß die Stille des Gartens auf eine Art, daß Fräulein Pelkonen vor Angst, man könnte es in der ganzen Stadt hören, erschrocken zusammenzuckte. Etwas war geschehen.

Der Hund kam zwischen den Büschen hervor und stürzte auf seine Herrin zu. Man konnte das Weiße in seinen Augen sehen. Mit wütendem Gekläff lief er dann neuerlich in die Richtung des Gebüsches und abermals zu Fräulein Pelkonen zurück, als wollte er sie auffordern, ihm zu folgen. Er mußte etwas gefunden haben, was ihn völlig aus der Fassung brachte. Turva Toveri war eben ein sehr empfindsames Tier.

Mit leiser Stimme versuchte Fräulein Pelkonen den Hund zu beruhigen und ihn zum Einstellen seines Gebells zu bewegen. Dabei ging sie hinter ihm drein ins Gestrüpp und bog die Zweige auseinander. Die feuchten Blätter blieben an ihrem Rock hängen. Auf der Erde erblickte sie plötzlich abgetretene Schuhsohlen, Beine, die in einer Hose steckten, und das Futter einer Jacke. Der Mann, der bäuchlings vor ihr lag, hatte sich wohl die Jacke über den Kopf gezogen; offenbar ein Landstreicher, der sich seinen Rausch ausschlief. Ganz selbstverständlich dachte Fräulein Pelkonen sofort an einen Asozialen. Vielleicht wegen der abgetretenen Sohlen, vielleicht weil er in einem öffentlichen Park schlief. Überdies kam es ihr vor, als mische sich der Geruch von Alkohol in die frische Herbstluft.

Der Hund hatte aufgehört zu bellen. Knurrend zerrte er an einem Hosenbein des Liegenden. Fräulein Pelkonen hinderte ihn nicht daran, doch bald zog sich der Hund, ihr tapferer Freund, winselnd zurück, steckte den Schweif zwischen die Beine und blickte kummervoll zu seiner Herrin auf.

Es war Turva Toveri nicht gelungen, den Mann zu wecken. Ihre Angst überwindend, beugte sich Fräulein Pelkonen nieder und packte den Kerl energisch an einem Bein. Schließlich konnte man ja einen Menschen, auch wenn er betrunken war, nicht auf dem feuchten Boden schlafen lassen. Wie leicht konnte er sich eine Lungenentzündung holen!

Aber das Bein war steif. Erst jetzt sah sich Fräulein Pelkonen mit der Wahrheit konfrontiert: Der Landstreicher war tot, war starr wie ein Brett. Worauf Fräulein Pelkonen einen Schrei ausstieß, einen sehr, sehr lauten Schrei.

Sie trat aus dem Gebüsch hervor und blieb einen Augenblick stehen, um zu überlegen, was sie tun sollte. In diesem Augenblick sah sie von der Sternwarte her einen Mann kommen, den Mann ihres Lebens, genau wie sie ihn immer erträumt hatte. Langsamen Schrittes und nachdenklich näherte er sich ihr, blickte sich aber aufmerksam um. Vielleicht war er nicht ganz so groß und so stattlich, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, aber seine Schläfen und Augenbrauen waren angegraut, und auf dem Kopf trug er einen grünen Hut, in dessen Band ein kleines rotes Federchen steckte.

Fräulein Pelkonen konnte nichts anderes tun, als ihn offenen Mundes anstarren. Der intelligente Turva Toveri reagierte klüger. Er sprang auf und stürzte auf den Mann zu. Leise winselnd umkreiste er zuerst das elegante Hosenbein, das unter dem Mantel hervorlugte, rollte sich dann verspielt vor dem Mann auf dem Boden und gab so seiner Dankbarkeit und Freude Ausdruck. Der Herr beugte sich nieder, um dem Scotch-Terrier über den Rücken zu fahren, richtete sich aber dann wieder auf, warf Fräulein Pelkonen einen scharfen, jedoch liebenswürdigen Blick zu und fragte zerstreut, so als ob er bei höchst bedeutsamen Überlegungen gestört worden wäre:

»Hat hier jemand geschrien? Es schien mir, als hätte ich eine Frau schreien gehört.«

Fräulein Pelkonen zögerte einen Augenblick, doch dann schien es ihr angezeigt, die Wahrheit zu sagen, und so gestand sie ihm: »Das war ich.«

Ihr schüchterner Blick ruhte mit Wohlgefallen auf dem unbekannten Herrn. Einen kurzen, aber wunderbaren Moment lang vergaß sie Ort und Zeit. Schließlich aber fiel ihr doch wieder ein, was sie entdeckt hatte. Sie deutete auf das Buschwerk und stammelte: »Dort … dort … liegt die Leiche eines Landstreichers. Turva Toveri …«  sie errötete und verbesserte sich hastig , »mein Hund hat ihn gefunden, und ich bin fürchterlich erschrocken.«

Der Herr beugte sich abermals nieder, um Turva zu streicheln, und meinte anerkennend: »Ein prächtiges Rassetier!«

Schließlich gab er seinen Gedanken eine neue Richtung, drang in das Buschwerk ein, berührte mit dem Fuß die steife Leiche und kehrte sogleich wieder zurück.

»Er ist tot«, sagte er.

Fräulein Pelkonen sah sich wie überrascht nach allen Seiten um und fragte: »Und jetzt? Sollten wir nicht …«

»… die Polizei verständigen?« führte der Herr den Satz zu Ende. »Natürlich, selbstverständlich. Das sollten wir tun. Aber …«

Er nahm den Hut ab, strich sich mit der Hand über seine grauen Haare, als ob ihn der Kopf schmerzte, und fuhr fort: »Aber wo wollen Sie denn jetzt einen Polizeibeamten finden? Hat jemand in den letzten Jahren in Helsinki je einen Uniformierten zu Gesicht bekommen? Hin und wieder sieht man einen Streifenwagen. Tagsüber kann man Polizisten zu Pferde bei der Wachablöse bewundern. Und manchmal taucht ein Verkehrsschutzmann gerade in dem Moment auf, da man ihn am wenigsten brauchen kann. Aber gibt es denn noch ganz gewöhnliche Wachleute wie in unserer … verzeihen, wie in meiner Jugend? Die Polizei ist ein Mythos geworden.«

»Das stimmt nicht so ganz«, erwiderte Fräulein Pelkonen und erinnerte sich an den Polizisten, der sie einmal im Hafen von Kaivopuisto grob angefahren hatte, weil sie Turva nicht an der Leine führte.

»Damit will ich sagen«, fuhr der Herr nachdenklich fort, »daß wir uns nur unnötige Schwierigkeiten aufhalsen würden. Was haben wir mit der ganzen Sache zu tun? Wenn wir zur Polizei gehen, verschwenden wir unsere Zeit, Sie die ihre, ich die meine. Man wird uns Verhören unterziehen, man wird uns nach unseren Namen und Adressen fragen und uns in jeder Weise belästigen. Und das alles wofür? Für einen Landstreicher.«

Fräulein Pelkonen begann zu zittern: »Glauben Sie, werde ich angeben müssen, daß ich den Hund nicht an der Leine hatte?« fragte sie.

»Das werden Sie wohl tun müssen«, meinte der Herr. »Wie sonst hätte er die Leiche finden können?«

Für einen Augenblick vergaß Fräulein Pelkonen ihr Privatproblem. »Aber wir können ihn doch nicht einfach so liegen lassen. Es handelt sich schließlich um ein menschliches Wesen.«

»Man wird ihn so oder so bald finden«, erklärte der Herr mit einiger Ungeduld. »Die Parkwächter kommen um sieben. Erschiene es Ihnen nicht klüger und vor allem einfacher, wenn wir beide unseren Weg fortsetzen und die ganze Sache vergessen?«

»Aber das wäre nicht richtig«, beharrte Fräulein Pelkonen und hob sich auf die Zehenspitzen, »das wäre egoistisch gedacht.«

Der Herr schüttelte melancholisch den Kopf. »Ich bedaure, aber ich kann mich in diese Angelegenheit nicht einmischen. Nehmen Sie es mir nicht übel, ich kann wirklich nicht. Tun Sie, was Ihnen Ihr Gewissen rät.«

Mit schwungvoller Geste lüftete er seinen grünen Hut mit dem kleinen roten Federchen, verbeugte sich und machte kehrt. Ohne Eile ging er den gleichen Weg zurück, den er gekommen war.

Turva Toveri folgte ihm eine kleine Weile, als ob er zeigen wollte, daß er gut erzogen war. Nachdem der Herr einige Schritte getan hatte, blieb er stehen und befahl dem Hund, zu seiner Herrin zurückzukehren. Turva gehorchte und blickte ihm traurig nach. Und der einzige wirkliche Herr im Leben des Fräulein Pelkonen entfernte sich von ihr. Für immer, wie sie glaubte.

Aber schließlich konnte sie nicht weiter herumstehen und von ihrer Enttäuschung zehren. Sie mußte einfach etwas tun, sie war dazu verpflichtet. Der Gedanke an ein Telefon ging ihr durch den Kopf. Während sie den Hügel hinablief, bemerkte sie einen Wagen, der mitten im Rasen stand, mit dem Kühler gegen einen Baum gedrückt. Doch unter den gegebenen Umständen interessierte sie das überhaupt nicht.

Als Fräulein Pelkonen unten anlangte, kam eine schläfrige Straßenbahn vorbei, und auf dem Zentralmarkt war schon einige Bewegung festzustellen. Sie fand ein Telefonhäuschen, stürzte hinein und riß mit jäher Geste den Hörer von der Gabel. Dies fiel ihr sehr leicht, denn das Kabel war aus dem Apparat gerissen worden, das Telefon unbenutzbar. Überdies war das Telefonbuch so zerfetzt, daß sie nicht einmal die Nummer der Polizei hätte finden können. Und als sie in ihrer Geldbörse Nachschau hielt, stellte sie fest, daß sie auch keine geeignete Münze bei sich hatte.

Langsam beruhigte sie sich. Ganz sicher würde ein Kaffeehaus in der Nähe des Marktes bereits offen haben und über ein Telefon verfügen. Entschlossen legte Fräulein Pelkonen ihren treuen Begleiter an die Leine. Turva Toveri ließ es demütig geschehen und folgte seiner Herrin mit gesenktem Kopf und Schweif. Er wußte, daß die Fröhlichkeit bis auf weiteres ein Ende gefunden hatte.

Fräulein Pelkonen brauchte gar nicht bis zum Markt zu gehen. Schon nach wenigen Schritten sah sie die prächtige Fassade eines Hotels vor sich. Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, öffnete sie die schwere Kristalltür und trat ein, Turva Toveri, der einigen Widerstand leistete, hinter sich herziehend.

Der Nachtportier erhob sich höflich hinter seinem Mahagonipult, betrachtete Fräulein Pelkonen von Kopf bis Fuß und nahm gleichzeitig die Rasse des Hundes und das leuchtende Grün seiner Leine zur Kenntnis. Automatisch streckte er die Hand nach dem Schlüsselbrett aus und fragte: »Welche Nummer?«

Das völlig verwirrte Fräulein Pelkonen übersah die Geste des Portiers und nahm an, daß der Mann von der Telefonnummer sprach.

»Ich weiß sie nicht«, antwortete sie. »Aber Sie wissen sie doch ganz bestimmt.«

Der Portier warf dem elegant geschorenen Scotch-Terrier einen hilfesuchenden Blick zu und legte sich die Frage vor, ob die Dame mit dem Hund nicht etwa von einer etwas überdehnten Party komme. Aber nein, betrunken war sie nicht. Das Personal eines Luxushotels muß es verstehen, auch mit zerstreuten Gästen umzugehen.

»Verzeihung, gnädige Frau, wie ist der Name?« fragte er, diesmal noch vorsichtiger als zuvor.

Im gleichen Augenblick ließ es sich der Portier einfallen, noch einmal den Hund zu betrachten. Turva Toveri, immer höflich, wedelte mit dem Schweif. Trotz ihrer Kümmernisse mußte Fräulein Pelkonen lächeln. Dieser Portier war ein wirklich sympathischer Mensch.

»Turva Toveri«, antwortete sie liebenswürdig. Als sie den erstaunten Blick des Portiers sah, fügte sie eilig hinzu: »Of Abercombie-Cooke, wenn Ihnen dieser Name geläufig sein sollte. Es ist ja eine ziemlich bekannte Zucht.«

Der Portier verstand, daß die Bemerkung eine leichte Rüge darstellte. Errötend beugte er sich über das Gästebuch.

»Verzeihen, wie schreibt man das?«

Fräulein Pelkonen verlor langsam die Geduld. Wenn dieser Mann es für nötig erachtete, sich über den Namen ihres Hundes zu informieren, bevor er ihr die Telefonnummer der Polizei mitteilte, war ganz offensichtlich mit ihm selbst oder mit dem ganzen Hotel etwas nicht in Ordnung.

In trockenem Ton antwortete sie: »Kümmern Sie sich nicht um den Namen. Wichtig ist jetzt nur, daß Sie mir die richtige Nummer geben.«

»Aber meine Dame«, versicherte ihr der Portier, »hier scheint dieser Name nicht auf.«

»Kümmern Sie sich nicht um den Namen«, wiederholte sie. »Ich kann mir ja selbst die Nummer heraussuchen, wenn Ihnen das zu viel Mühe macht.«

Sie tat einen Schritt vor. Der Portier zog sich zurück und suchte bei seinem Schlüsselbrett Schutz. Turva Toveri verlor ihn aus den Augen und begann eilig nach einem Zugang zu suchen, um, wenn nötig, den Mann ins Bein zu beißen. Er war ein sehr empfindsamer Hund, der bereits begriffen hatte, daß der Portier seine Herrin verärgerte.

»Das kann ich nicht zulassen«, erklärte der Portier. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie in diesem Hotel wohnen?«

»Hören Sie …« Fräulein Pelkonen riß die Geduld. »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber einer von uns beiden ist ganz offenbar verrückt. Ich wohne nicht in diesem Hotel, habe nie hier gewohnt und werde vermutlich auch nie hier wohnen. Ich möchte nur eine Nummer haben, die Nummer der Polizei …«

Als sie bemerkte, wie bleich der Portier geworden war, fügte sie hinzu: »So begreifen Sie doch, hier geht es um Tod oder Leben.«

Der Portier gewann seine berufsmäßige Sicherheit zurück. So Abercombie-Cooke sie auch sein mochte, bei dieser Frau war zweifellos eine Schraube locker.

»Da Sie nicht im Hotel wohnen«, sagte er sehr steif, »muß ich Sie ersuchen, zu gehen. Wir wollen hier keine Scherereien. Es ist bei uns nicht üblich, die Polizei anzurufen. Also bitte … Haben Sie die Güte, sich zu entfernen.«

Fräulein Pelkonen wurde ärgerlich und stellte sich auf die Zehenspitzen, während Turva Toveri ein dumpfes Knurren von sich gab.

»Wollen Sie mich wirklich nicht verstehen?« fragte sie. »Ich habe soeben im Tähtitorninmäki-Park die Leiche eines Mannes gefunden. Eines Landstreichers.« Und weil sie strikt bei der Wahrheit bleiben wollte, verbesserte sie sich sogleich: »Besser gesagt, es war der Hund, der ihn gefunden hat.«

Abermals ging dem Portier der Gedanke durch den Kopf, daß es vielleicht besser wäre, eine Nervenheilanstalt anzurufen. Aber seine Menschenkenntnis veranlaßte ihn, diese Möglichkeit außer acht zu lassen und Fräulein Pelkonen mit Güte zum Abgang zu bewegen.

»Warum wollen Sie unbedingt unser Haus in diese Sache hineinziehen? Diese Art von Reklame schätzen wir gar nicht.«

Fräulein Pelkonen kam langsam zu der Überzeugung, daß allem Anschein nach in jedem Mann ein dunkles Geheimnis steckte. Es lag ihr fern, schlecht von dem freundlichen Herrn zu denken, dem sie neben dem Denkmal begegnet war. Schließlich hatte auch Turva Toveri nichts gegen ihn einzuwenden gehabt. Aber das war jetzt wirklich zuviel. Sicher würde ihr dieser Mann hinter dem Schreibtisch über kurz oder lang raten, sich nicht in Dinge zu mischen, die sie nichts angingen. Wieder einmal mußte sie daran denken, daß es um die Dinge dieser Welt vermutlich sehr viel besser stünde, wenn sie den Frauen in die Hand gegeben wären.

»Ich werde das Hotel nicht in die Sache hineinziehen«, versprach sie feierlich. »Sie brauchen mich nur anrufen zu lassen, und ich gehe. Bitte geben Sie mir die Nummer der Polizei.«

Verdrießlich schlug der Portier das Telefonbuch auf. »Polizeiwache oder Kriminalpolizei?«

»Das weiß ich nicht«, mußte Fräulein Pelkonen zugeben. Aber ihre weibliche Intelligenz brachte ihr den Hund in Erinnerung, und so antwortete sie in ironischem Ton: »Zweifellos ist es kriminell, tot in einem Park zu liegen. Genauso wie man einen Hund samt seinem Herrn als Kriminelle ansieht, sobald das Tier ein paar Minuten frei im Park herumläuft. Aber wenn ein Landstreicher sich umbringt, ist das meines Erachtens eine Sache der Polizeiwache, da der Mann es ja an einem öffentlichen Ort getan hat.«

»002«, sagte der Portier.

Er wählte die Nummer und reichte Fräulein Pelkonen mit einer unfreundlichen Geste den Hörer.

»Polizeiwache«, ertönte eine Stimme.

»Ich habe soeben einen toten Landstreicher neben dem Schiffbrüchigen-Denkmal im Tähtitorninmäki-Park gefunden«, begann Fräulein Pelkonen ihre Erklärung. »Besser gesagt, mein Hund hat ihn zwischen den Büschen gefunden. Er hat sich natürlich zu Tode getrunken … Wie bitte?«

Sie hielt die Muschel mit der Hand zu, blickte ängstlich auf den Portier und flüsterte: »Er will wissen, wer ich bin und von wo ich anrufe. Muß ich ihm das sagen?«

Der Portier hob die Hände zum Himmel, um zu zeigen, daß er sie genau davor gewarnt hatte. Aber das half Fräulein Pelkonen auch nicht weiter.

»Was geht Sie mein Name an?« erwiderte sie kratzbürstig. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden mich schon finden. Ich erwarte Sie … Also sagen wir gegenüber dem Palace-Hotel. Ich bin 1,58 in groß, trage ein braunes Kostüm und habe einen schwarzen Scotch-Terrier bei mir. An der Leine natürlich …«

Entschlossen legte sie den Hörer auf und wandte sich an den Portier: »Wieviel schulde ich Ihnen?«

»Nichts … das fehlte ja noch in einem solchen Fall!« beeilte sich der Portier zu erwidern. Erleichtert verließ er seinen Platz hinter dem Schreibtisch und öffnete ihr höflich die Tür.

Turva Toveri versuchte ihn ins Bein zu beißen. Fräulein Pelkonen merkte die Absicht und hinderte ihren Liebling daran, sie in die Tat umzusetzen. Würdevoll durchschritt sie das Portal, und der Portier verbeugte sich tief.

Kann sein, daß sie bis jetzt einen schlechten Eindruck von der Polizei gehabt hatte, aber das änderte sich bald. Kaum hatte sie den Fuß auf den Gehsteig gesetzt, als schon ein schwarzer Wagen anbrauste, jäh abbremste und stehenblieb. Sie begriff erst, daß es ein Polizeiwagen war, als ein Uniformierter ausstieg und sogleich den hinteren Schlag für sie aufriß, um sie einsteigen zu lassen.

»Haben Sie uns angerufen?« fragte er. »Bitte Platz zu nehmen! Wohin fahren wir?«

Fräulein Pelkonen war so verblüfft von der Schnelligkeit der polizeilichen Reaktion, daß sie sich beim Einsteigen den Hut plattdrückte. Aus dem natürlichen Mißtrauen, das Turva Toveri jeder Art Uniform entgegenbrachte, ergab es sich, daß er sich mit allen vieren gegen das Einsteigen stemmte. Seine Herrin mußte ihn mit aller Gewalt in den Wagen ziehen.

Sofort brauste der Polizeiwagen mit heulender Sirene im Hundertstundenkilometertempo los. Sie waren schon bei der katholischen Kirche angelangt, als Fräulein Pelkonen ihren Hut wieder dort hatte, wo sie ihn haben wollte, und einen Blick aus dem Fenster warf.

»Aber doch nicht hier!« sagte sie verdrießlich. »Und hören Sie mit dieser schrecklichen Sirene auf. Mir tut schon der Kopf weh. Alle Leute starren uns an.«

Tatsächlich war eine Menge Neugieriger in den stillen Straßen aufgetaucht, obwohl es noch so früh war, daß nicht einmal die Milchgeschäfte geöffnet hatten.

»Die Leiche wird uns schon nicht davonlaufen«, fügte sie in leicht vorwurfsvollem Ton hinzu.

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« fragte der Polizist am Steuer.

Sein Kollege lächelte Fräulein Pelkonen versöhnlich an und meinte: »Schauen Sie, liebe Frau, so eine kleine Fahrt tut uns gut. Wir hatten eine fürchterlich langweilige Nacht. Also, wohin fahren wir? Was ist eigentlich los? Wie ich sehe, geht es nicht um den Hund. Den haben Sie nicht verloren. Der Journalbeamte hat uns nämlich etwas von einem Hund erzählt.«

Sein humorvoller Ton schockierte Fräulein Pelkonen. »Ich bin keine Frau«, protestierte sie. »Ich bin Fräulein Pelkonen. Allerdings wünsche ich, daß mein Name mit dieser Sache nicht in Zusammenhang gebracht wird. Und mein Hund hat nichts angestellt, auch wenn ich ihn ein paar Minuten frei laufen habe lassen. Sonst hätte er ja die Leiche nicht gefunden. Bei der Polizei haben Sie schließlich auch Hunde.«

Der Polizist sah sich im Wagen um, als ob er einen suchte, und sagte dann: »Augenblicklich haben wir keinen. Aber wir werden ganz sicher auch mit Ihrem zurechtkommen. Er ist ein hübscher Kerl.«

Ohne zu zögern, streckte er die Hand über die Lehne und streichelte Turva Toveri, der zuerst mißtrauisch schnüffelte, dann aber friedlich mit dem Schweif wedelte.

Fräulein Pelkonen söhnte sich sogleich mit der Polizei aus, und es störte sie auch nicht, daß der Lenker grob seine Frage wiederholte: »Also, wohin fahren wir?«

»Er ist ein bißchen nervös«, erklärte der freundliche Polizist und deutete mit dem Daumen auf seinen Kollegen. »Er denkt schon die ganze Nacht an nichts anderes. Eigentlich müßte er daran gewöhnt sein, denn schließlich hat er ja schon …«

»Daran gewöhnt man sich nie«, brummte der Fahrer.

Verwundert stellte Fräulein Pelkonen fest, daß der Mann leichenblaß und verängstigt aussah.

»Wir fahren zum Tähtitorninmäki-Park«, sagte sie. »Zum Schiffbrüchigen-Denkmal. Dort, ganz in der Nähe, zwischen den Büschen … Irgendein Landstreicher.«

»Dort kann man nicht mit dem Wagen hinauf«, bemerkte düster der Fahrer. »Und wegen eines Landstreichers steht es auch gar nicht dafür. In dieser Jahreszeit schlafen sie grundsätzlich auf Parkbänken, damit sie verhaftet werden und über den Winter in den geheizten Arrest kommen.«

»Sie haben kein Herz!« empörte sich Fräulein Pelkonen. »Dieser Mann liegt nicht auf einer Bank, sondern auf der Erde, zwischen den Büschen. Außerdem ist er tot. Ohne jeden Zweifel.«

»Wahrscheinlich haben sie wieder so ein Gift zum Saufen erfunden«, setzte der liebenswürdige Polizist das Gespräch fort. »Ich erinnere mich an einen Winter, da sind die Landstreicher wie die Fliegen gestorben. Sie haben ja nicht einmal mehr vor den Totenköpfen auf den Flaschen Respekt.«

Der Fahrer hatte eine halbe Schleife gezogen und schwenkte neben dem Telefonhäuschen zum Park ab. Fräulein Pelkonen zeigte darauf und sagte: »Das haben sie auch kaputtgemacht. Der Hörer ist aus der Wand gerissen und das Telefonbuch völlig zerfetzt.«

»Die Kinder werden immer ungezogener«, kommentierte der freundliche Polizist leichthin. »Sie würden eine gute Tracht Prügel verdienen.«

Er lächelte den Fahrer an und fügte bedeutsam hinzu: »Leider tun die Eltern ja nichts dazu, um den Bälgern ihre Flausen auszutreiben.«

Verdrossen blickte sich der Fahrer um und bemerkte das Auto, das mitten auf dem Rasen gegen einen Baum gefahren war.

»Guck dir das an!« rief er. »Wie man sieht, sind wir nicht die einzigen, die mit dem Wagen hier herumsausen.«

»Bleib einen Augenblick stehen«, sagte sein Kollege und stieß den Schlag auf. Ohne den verunglückten Wagen zu berühren, studierte er das Innere, schrieb sich die Nummer auf und untersuchte die Spuren, die die Reifen auf dem Rasen zurückgelassen hatten.

Dann kam er zurück und meinte: »Also hier haben sich die Kerle wahrhaftig ausgetobt. Doch wie es scheint, wurde niemand ernstlich verletzt. Die Fenster sind zwar zerbrochen, aber die Blutspuren gering. Wir werden das Signalement des Fahrzeugs an die Zentrale durchgeben, damit sich der Eigentümer die Bescherung anschauen kann. Vorläufig liegt keine Meldung über den Diebstahl vor.«

Um sicherzugehen, sah er in seinem Notizbuch nach. »Nein, wir haben nichts bekommen. Man wird Fingerabdrücke abnehmen müssen. Aber das ist nicht unser Bier.«

Gewiß hatte er auf irgendeinen Knopf gedrückt, obwohl Fräulein Pelkonen zuerst annahm, daß er in die Luft redete: »Achtung, bitte kommen, hier wieder Wagen zwo. Hören Sie mich?«

Das Sprechfunkgerät knisterte ein wenig, und der Polizist gab seine Meldung über den aufgefundenen Wagen durch.

»Ein toller Mercedes«, schloß er seinen Bericht. »So leben die Reichen, aber ich gehe jede Wette ein, daß hier Halbwüchsige am Werk waren. Gibts sonst was Neues?«

»Es gibt«, meldete die Stimme. »Wir wollten Sie eben anrufen. Es ist ein Junge … die Hebamme meint, sein Gewicht wäre zufriedenstellend. Und die Frau Mama fühlt sich wohl und läßt schön grüßen.«

Der Fahrer stöhnte auf, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und murmelte: »Gott sei Dank!« Ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht, und er erklärte entschuldigend: »Sehen Sie, Fräulein, daran gewöhnt man sich nie, obwohl es ja schon das vierte ist. Jetzt habe ich zwei Jungen. Zuerst hatte ich zwei Mädchen.«

Im gleichen Moment legte er den Gang ein und schrie: »Auf zum Denkmal! Wenn andere Leute mit dem Wagen hier herumkurven, können wir das auch.«

Er sauste den steilen Hang mit einer derartigen Geschwindigkeit hinauf, daß Fräulein Pelkonen sich mit beiden Händen an die Lehnen der Vordersitze klammern mußte.

Aber sie ängstigte sich nicht. Was sie überraschte, war, daß der Fahrer plötzlich mit viel Gefühl und kraftvoller Stimme zu singen begann: »Hoi, laarilaarilaa, hoi, laarilaarilaa!«

Sein Kollege erläuterte diese künstlerische Darbietung: »Er gehört nämlich zum Polizeichor. Gestern abend hatten sie Probe, aber weil seine Frau gerade in den Wehen lag, brachte er keinen Ton heraus, und da haben sie ihm gedroht, ihn nicht an der Konzertreise nach Kopenhagen teilnehmen zu lassen.«

Endlich blieb der Wagen vor dem Denkmal der Schiffbrüchigen stehen. Der Beifahrer sprang heraus und öffnete respektvoll die Wagentür für Fräulein Pelkonen.

»Wir sind da«, meldete er lakonisch. »Wo ist die Leiche?«


II

Wenn ich Fräulein Kaino Pelkonens Erlebnisse am Morgen jenes 30. September, eines Sonnabends, so ausführlich beschrieben habe, dann einerseits, um mich in der Kunst des Erzählens zu üben und anderseits, weil mich bezüglich dieses Falles noch heute Gewissensbisse plagen. Schon bei der Erinnerung läuft mir der Angstschweiß über den Rücken. Folglich habe ich im ersten Kapitel versucht, dem Leser deutlich zu machen, wie leicht man an die normalsten Vorkommnisse irrige Schlußfolgerungen knüpft und daß wir von der Polizei eben auch nur Menschen sind.

Als ich Kommissar Palmu, meinen getreuen Untergebenen, zum erstenmal von meiner Absicht in Kenntnis setzte, einen Kriminalroman zu schreiben, wackelte er mit dem Kopf, stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte:

»Ich hatte schon gehofft, ins Grab sinken oder zumindest mein Pensionsalter erreichen zu können, ohne daß mein graues Haupt von Schande bedeckt würde. Du willst also meine Hoffnungen enttäuschen?«

Ich verteidigte mich energisch und versicherte ihm, daß ich ganz im Gegenteil die Absicht hätte, ihn durch meine Arbeit zum Gipfel des Ruhms zu führen.

Worauf er nüchtern erwiderte: »Auf Ruhm lege ich keinen besonderen Wert, aber die Welt wird mir Mangel an Urteilskraft und Menschenkenntnis vorwerfen, sobald bekannt wird, was für einen Narren ich all die Jahre an meiner Seite geduldet habe. Du bist nicht imstande, ein Buch zu schreiben, ohne dabei deine schwachen Seiten aufzudecken.«

Ich war verärgert. Im Grunde war es meine Absicht gewesen, eine Art Verteidigungsschrift zu verfassen, um zu beweisen, daß ich nicht gerade schwachsinnig war. Und ein guter Kriminalroman, in dem man mit Hilfe von Phantasie und flüssigem Stil alle für den Verfasser ungünstigen Tatsachen auf ein Mindestmaß reduziert oder völlig verheimlicht, stellt meines Erachtens eine ausgezeichnete Gelegenheit zur Selbstbestätigung dar.

»Du kannst ja schreiben«, fuhr Palmu in trockenem Ton fort. »Schreibe, mein Sohn, und befreie dich von diesem Landstreicherkomplex. Aber versuche aufrichtig zu sein. Vergiß nicht, daß es nicht die Polizei im ganzen war, die sich geirrt hat, sondern einzig und allein du. Die Kette reißt an ihrem schwächsten Glied. In unserer Abteilung bist du dieses Glied. Das ist der Grund, warum wir, die wir etwas verstehen, alles darangesetzt haben, dich hinter diesem Schreibtisch zu verstauen. Leider ist dir die Stellung zu Kopf gestiegen. Schreibe, mein Sohn. Du kannst Witze reißen und dich über uns, die wir deine Sklaven sind, lustig machen. Von mir aus kannst du auch das ganze System durch den Kakao ziehen. Aber um eines bitte ich dich: Stelle du dich nicht allzusehr als Unschuldslamm hin, mein Sohn.«

Notgedrungen mußte ich seine Worte ernst nehmen, und mein Lächeln erstarrte. Der Wahrheit die Ehre: Es war meine Absicht gewesen, die Irrtümer und Fehler still und leise den anderen anzulasten und mich mit einem Glorienschein zu umgeben. Aber als ich jetzt diese Absichten unter die Lupe nahm, machte mir mein Gewissen arg zu schaffen.

Palmu zog einige Male heftig an seiner Pfeife und sah mir fest in die Augen. »Unser System ist ein komplexer Mechanismus. Seine Einzelteile sind die Menschen. Menschen sind zwar nie unfehlbar, doch trotzdem funktioniert der Mechanismus. Wir haben nicht genügend Streifenwagen, Büroräume, Personal, ja nicht einmal genügend Schreibtische, an denen die Kriminalbeamten ihre Berichte ausarbeiten können. Aber die Resultate sprechen ihre eigene Sprache. Etwas erreichen wir immer und oft so schnell, daß es sogar mich überrascht.«

Ich dachte eine Weile nach. »Palmu, billigst du es wirklich, daß ich einen Roman schreibe und mich dabei über ernste Dinge lustig mache, daß ich die Karten vor dem Leser verdeckt auf den Tisch lege, sofern ich nur erkennen lasse, wie dumm ich bin?«

Palmu brach in trockenes Gelächter aus. »Es ist gar nicht nötig, daß du das den Leser erkennen läßt. Wichtig ist allein, daß du dir selbst darüber klar bist. Wenn du das erreichst, sind wir schon ein gutes Stück weitergekommen.«

Ich bleibe dabei, daß auch die Polizei irren kann. Bei dieser Sache waren es die ungünstigen Umstände, die uns blind machten und mir die Schlinge um den Hals legten.

Zunächst einmal befand sich der Chef unserer Abteilung seit mehr als einem Jahr im Ausland, um seine Studien zu vollenden. Ich hatte ohne viel Umstände seinen Platz eingenommen, einfach weil kein geeigneterer Mann vorhanden war. Nun rechnete ich mit der Möglichkeit, daß man ihn nach seiner Rückkehr um eine Stufe höher befördern würde und ich  wenn ich bis dahin keine allzu großen Ungeschicklichkeiten begangen hatte  auf seinem Posten verbleiben konnte. Aber ich muß zugeben, daß meine endgültige Ernennung nicht meinen eigenen Verdiensten zuzuschreiben gewesen wäre.

Dazu kam, daß der Ressortleiter, der mich sehr genau überwachte, es endlich gewagt hatte, seine üblichen Herbstferien anzutreten und einige Tage auf die Vogeljagd gegangen war.

Und weil schließlich Fräulein Pelkonen beharrlich auf der Einstufung des Mordopfers als Landstreicher herumritt, war es ganz natürlich, daß wir uns alle diese Anschauung zu eigen machten. Sie suggerierte uns sozusagen den Landstreicher.

Als der Polizist an jenem grauen Sonnabendmorgen aus dem Streifenwagen stieg und begann, die Umgebung zu untersuchen, schien es tatsächlich nichts zu geben, was gegen Fräulein Pelkonens Vermutung sprach. Auf der Erde lag eine Leiche mit abgetretenen Schuhen an den Füßen, die Jacke über den Kopf gezogen, in der natürlichen Stellung eines Schlafenden, der an dieser Stelle betrunken niedergesunken und dann plötzlich gestorben war. Allerdings war weit und breit keine Flasche zu sehen, aber auch jegliche Anzeichen eines Kampfes oder einer Gewalttat fehlten.

Der Polizist schüttelte die Leiche. Sie war völlig steif. Seinen Vorschriften gehorchend, rührte er den Körper dann nicht mehr an. So arbeitet unsere Abteilung nun einmal! Natürlich hätte er die Jacke aufheben können, die den Kopf verhüllte, aber ich hatte ihn zufällig gerade einige Tage zuvor wegen einer ähnlichen Eigenmächtigkeit gerügt, und der Wachtmeister wollte nicht abermals einen Tadel einstecken.

Er berichtete daher dem Journalbeamten ganz sachlich, daß es sich offenbar um einen Landstreicher handelte, der da mausetot zwischen den Büschen lag; daß keinerlei Spuren auf einen Kampf hindeuteten und man also ruhig annehmen konnte, der Mann habe nach Genuß irgendeines giftigen Gesöffs den Geist aufgegeben.

Der Beamte nahm die Meldung auf, dankte dafür und kratzte sich am Kopf. Nichts weiter! Dann bestellte er einen Ambulanzwagen, um die Leiche ins Gerichtsmedizinische Institut schaffen zu lassen, wo man die Autopsie vornehmen würde. Um sein Gewissen zu beruhigen, fügte er hinzu: »Wenn ihr bei der Kantine vorbeikommt, schaut doch nach, ob nicht vielleicht ein Kriminalbeamter von unserer Abteilung drinsitzt. Findet ihr einen, so nehmt ihn mit!«

Der Bereitschaftspolizist machte zwar einen Abstecher in die Kantine, fand aber dort unseren Mann nicht, denn der war gerade auf der Toilette. ›Ist ohnehin nicht wichtig‹, dachte er sich.

Zugegeben, der Mann kam aus der Provinz … Nein, nein, ich sage das nicht, um mich zu verteidigen. Die Schuld liegt bei mir. Die Großen machen etwas vor, die Kleinen machen es nach. Ich will damit ausdrücken, daß in unserer Abteilung eine sonderbare, etwas brüske Art der Befehlsausgabe eingerissen war. Der Mann von der Ambulanz verspürte keine Lust, den diensthabenden Kriminalbeamten weitere Fragen zu stellen und beschränkte sich darauf, den erhaltenen Befehl auszuführen.

Aber ein unglücklicher Zufall brachte es mit sich, daß just in diesem Augenblick im Hafen eine Rauferei losging, bei der sehr bald auch Messer gezückt wurden … Weit und breit stand kein Streifenwagen zur Verfügung … Nein, nein, ich will gar nicht versuchen, die Verstrickung ungünstiger Umstände zu erklären, die schuld daran waren, daß just jener Wagen, der laut Vorschrift am Fundort der Leiche hätte warten müssen, zum Hafen beordert wurde.

Man kann auch den Männern von der Ambulanz nicht vorwerfen, sie wären nicht schnell genug gewesen. Es kostete sie keine Zeit, die Leiche zu finden, denn es hatte sich bereits eine Menge Neugieriger eingefunden, die die Büsche und den Boden ringsum zertrampelten. Ein Glück, daß Fräulein Pelkonen und ihrem Hund kein Schaden zugefügt wurde.

Natürlich waren die Sanitäter nervös, als sie mit ihrer Bahre bei der Leiche eintrafen. So ist es erklärlich, daß sie die Jacke aufhoben, die den Kopf des Opfers bedeckte, den Alten auf den Rücken drehten und feststellten, daß das Gesicht von blutigen Quetschwunden übersät war. Aber das ging sie nichts an. Sie legten die Leiche auf die Bahre, breiteten eine Decke darüber und forderten die Umstehenden auf, weiterzugehen. Plötzlich bemerkten sie einen Burschen mit einer Kamera und erhoben ein großes Geschrei. Ob der Mann denn nicht wisse, daß es gesetzlich verboten sei, in solchen Fällen Aufnahmen zu machen. Aber damit kamen sie schon zu spät. Fräulein Pelkonen zog ab, denn nun brauchte sie niemand mehr, doch dem Reporter des Nachmittagsblattes gelang es, noch rasch ein Bild von ihr zu machen. Von ihr und von ihrem Hund.

Trotzdem kostete es uns später viel Arbeit, sie zu finden. Die zwei Polizisten des Streifenwagens schworen zwar darauf, daß die Dame Pelkonen hieß, gaben aber zu, daß sie anfänglich ihren Namen nur schüchtern gemurmelt und sich überdies geweigert hatte, ihre Anschrift anzugeben, da dies ihrer Meinung nach nicht zur Sache gehörte. Man wird mir zustimmen müssen, daß es eine Reihe seltsamer Zwischenfälle gab!

Um mich zu zerstreuen, wirklich, nur um mich zu zerstreuen, untersuchte ich später, wie es möglich war, daß sich gerade zur kritischen Zeit ein Reporter im Park aufhielt. Nicht daß ich ihn tadle, absolut nicht, schließlich erfüllte er ja nur seine Pflicht, aber … Er war bis drei Uhr früh im Grillrestaurant des Theaters gesessen und hatte Kognak geschlürft. Zum Schlafen war er danach kaum gekommen, denn die Arbeit für eine Nachmittags-Zeitung beginnt sehr früh. Als er aufwachte, war er noch immer völlig blau und beschloß, um einen klaren Kopf zu bekommen, den Weg zu seiner Redaktion durch den Tähtitorninmäki-Park zu nehmen. Den Fotoapparat hatte er um den Hals hängen.

Immerhin war er nüchtern genug, um den zusammengefahrenen Wagen zu bemerken. Wie er dann außerdem noch die Zerstörungen in der Telefonzelle entdeckte, kann ich mir bis heute nicht erklären. Möglicherweise wollte er seine Zeitung anrufen, um seine Verspätung zu rechtfertigen. Jedenfalls erschienen im Nachmittagsblatt auch zwei Bilder des Telefonhäuschens. Eine Ansicht von außen, eine von innen.

Ganz selbstverständlich, daß vom Gesicht der Leiche Blut auf die Erde getropft war, wenn auch nicht in großen Mengen. Diese Blutflecken waren so ziemlich das einzige, was die Neugierigen nicht vollständig zertrampelt hatten. Wir bekamen auch ein ausgezeichnetes Bild dieser Flecken und ein anderes ebenso gutes vom Gesicht des Mordopfers.

Ich erfuhr von diesen Vorfällen erst, als ich meinen Dienst antrat  es dürfte nicht viel später als neun gewesen sein, höchstens halb zehn. Ich blätterte zunächst die Berichte durch, die in der Nacht eingelaufen waren, dann las ich die Überschriften in den Morgenblättern.

Es war jedenfalls noch nicht zehn, als ich von der Geschichte erfuhr. Ich ließ mir eine Tasse Kaffee und zwei Flaschen Tonicwasser aus unserer Kantine kommen. Tonicwasser ist gut gegen Sodbrennen … Ja, es war spätestens zwei Minuten vor zehn, als mein Auge auf einen Bericht fiel, in dem es hieß, ein gewisses Fräulein Peltonen, die mit ihrem Hund spazierenging, habe um sechs Uhr dreizehn früh gemeldet, daß im Tähtitominmäki-Park ein toter Landstreicher zwischen den Büschen läge. Die Besatzung des Funkstreifenwagens zwei hätte festgestellt, daß der Greis durch Einnahme von Gift gestorben war. Um sechs Uhr einunddreißig wurde angeordnet, den Leichnam zur Autopsie in das Gerichtsmedizinische Institut zu überführen. Um sieben Uhr zwölf war diesem Befehl Folge geleistet worden. Die Zeitangaben stimmten. Wenigstens etwas! Das habe ich auch nie in Zweifel gezogen und ziehe es bis heute nicht in Zweifel.

Es bestand also für mich kein Anlaß, der Sache besondere Bedeutung zuzumessen. Vor mir lagen auch noch andere Berichte über ebenso unwichtige Vorkommnisse. Nichts, was der Erwähnung wert gewesen wäre. Der Akt über den zusammengefahrenen Wagen war längst dem zuständigen Ressort zugeleitet worden, so daß ich davon überhaupt nichts erfuhr.

So blieb ich also fröhlich und guter Dinge sitzen, ohne etwas Böses zu ahnen. Mein Büro befindet sich im renovierten Teil des Hauses, dessen Wände frisch ausgemalt wurden und wo es weder nach Zigarettenstummeln noch nach Verbrechern riecht  zumindest nicht so stark wie früher. Weil die alten Möbel schon langsam auseinandergefallen waren  mein früherer Schreibtisch stammte aus dem Jahre 1840 , hatte man einige neue angeschafft. Deshalb sitze ich jetzt an einem funkelnagelneuen.

Er steht mir auch zu. Ich bin doch immerhin Jurist. Übrigens war es Kommissar Palmu gewesen, der mich seinerzeit sehr nachdrücklich aufgefordert hatte, Rechtswissenschaften zu studieren. »Du hast das Zeug dazu«, hatte er gesagt. »Paragraphen auswendig lernen, das kann jeder Dummkopf.« Damals hätte ich mir nicht im Traum vorstellen können, daß ich einmal, wenn auch nur interimistisch, Palmus Vorgesetzter sein würde.

Aber es war Palmu selbst gewesen, der mir diesen Gedanken ins Hirn pflanzte. »Es würde mir nicht zusagen«, meinte er einmal nachdenklich, »wenn ich irgendeinen Knülch zum Vorgesetzten bekäme, der noch dusseliger ist als du. Also nütze deine Chance! Ich werde dann wenigstens in Ruhe meiner Arbeit nachgehen können, ohne fürchten zu müssen, daß man mich ständig von oben belästigt.«

An jenem Morgen hatte ich also nicht die leiseste Ahnung, in welchem Wespennest ich saß. Im Gegenteil. Nachdem ich meinen Kaffee und die zwei Fläschchen Tonic getrunken, die Zeitungen durchgeblättert und einen letzten Blick auf die Berichte geworfen hatte, war mein Wohlbefinden wieder völlig hergestellt. In der vergangenen Nacht hatte eine höchst anstrengende Probe des Polizeichors stattgefunden, bei der anschließend beschlossen wurde, auf jeden Fall die Reise nach Kopenhagen zu unternehmen. Da stand mir natürlich viel Arbeit bevor. Ich erhob mich von meinem Schreibtisch, trat ans Fenster und stellte fest, daß über der engen Schlucht der Sophienstraße die Sonne an einem blauen Herbsthimmel strahlte.

Es war eine Lust, zu leben, und darum wird man es verständlich finden, daß ich die Arme ausbreitete und zu singen begann. Ich sang nicht übermäßig laut, doch Kommissar Palmu mußte mich gehört haben, denn nach seinem Eintreten fixierte er mich mit einem verdrießlichen Blick. Leider muß ich hier festhalten, daß er überhaupt kein musikalisches Gehör und auch keine Singstimme besitzt. Das ist der Grund, warum er hin und wieder bissige Anspielungen über meine Liebe zum Chorgesang fallen läßt.

Dahinter steckt natürlich reiner Neid, aber für einen Vorgesetzten ist es nun einmal nicht sehr angenehm, zu hören, daß er nur ein ganz gewöhnlicher Chorsänger sei und daß Chorgesang eben seinen geistigen Fähigkeiten entspreche.

Kommissar Palmu sprach kein Wort und sah mich nur an. Sein Blick gefiel mir nicht. Ich beschloß, Bosheit mit Bosheit zu vergelten, und als er die Hand ausstreckte, um die Zeitungen von meinem Tisch zu nehmen, hielt ich sie fest und fragte: »Es fehlt dir wohl an Arbeit, wie?«

Kommissar Palmu nahm mir das nicht übel. »Ja, ja«, sagte er. »Man wird alt … Das Rheuma zwickt, folglich kann man weder nach Kopenhagen fahren noch sonstwohin.«

»Der Kopenhagener Polizeichor war bei uns zu Gast«, entgegnete ich hitzig, »es ist also nur recht und billig, wenn wir den Besuch erwidern. Ich glaube nicht, daß wir uns dessen schämen müßten.«

Nach einer kleinen Pause fuhr ich fort: »Und weil wir gerade von Arbeit sprechen … Wir haben da einen Landstreicher, der sich oben im Tähtitorninmäki-Park von der Verpflegung abgemeldet hat. Du solltest dir ihn noch vor der Autopsie anschauen. Vielleicht findest du irgendwelche Papierchen in seinen Taschen.«

Das war natürlich eine bewußte Beleidigung. Kommissar Palmu spielte den Demütigen. »Ich eile, Chef.«

Er machte kehrt und schickte sich tatsächlich an, das Zimmer zu verlassen. Das rührte mich. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und reichte ihm mit der anderen die Zeitungen.

»Sei mir nicht böse«, sagte ich. »Geh ruhig die Zeitungen lesen. Da kann auch ein jüngerer Kollege hingehen, wenn er gerade Zeit hat. Die Sache drängt nicht.«

Hier irrte ich. Aber völlig. Doch Palmu merkte meinen Irrtum auch nicht.

»Woher weißt du, daß es ein Landstreicher ist?« fragte er nur, um das letzte Wort zu haben.

»Aus dem Bericht«, antwortete ich und klopfte fröhlich auf das Papier, das vor mir auf dem Schreibtisch lag.

Den ganzen Morgen über hatte es in meinem Büro Kleinigkeiten zu erledigen gegeben, Routinesachen und Telefonanrufe, die aber alle meiner guten Laune nichts anhaben konnten. Die Nachmittagszeitung pflegt schon mittags aus der Druckerei zu kommen. An jenem Tag erschien sie mit fast einer Stunde Verspätung, aber das störte mich nicht, da ich sie üblicherweise ohnehin erst gegen zwei Uhr zum Kaffee las.

Es war fast halb eins, als ich zum Mittagessen in die Kantine hinunterging, wo ich einen Freudenschrei ausstieß, als ich Kriminalinspektor Kokki vor einem Teller mit gesalzenen Sardinen und Petersilkartoffeln sitzen sah. Gerade an diesem Tag hätte ich mir nichts Leckereres vorstellen können. Auch darf nicht unerwähnt bleiben, daß Kokki gleich mir im Chor sang und wir uns deshalb besonders gut verstanden.

Ich weiß nicht, ob schon davon die Rede war, daß die Stiege, die zur Sophienstraße hinunterführt, eine ausgezeichnete Akustik besitzt. Ich erinnere mich auch nicht mehr, ob es Kokkis oder meine Idee war, aber als wir  mit den gesalzenen Sardinen und einer Flasche Bier im Magen  zufrieden in unsere Büros zurückgingen, sangen wir lauthals , um die Akustik auszuprobieren, als Training sozusagen.

Doch wir waren kaum auf dem oberen Treppenabsatz angelangt, als die Tür weit aufging, Blitzlichter aufflammten und die Journalisten sich auf uns stürzten. Sie waren nicht gekommen, um Kokki, sondern um mich zu fotografieren. Auf einem der Bilder, die am nächsten Tag in der Zeitung erschienen, war mein Mund noch halb offen. Natürlich nur, weil ich gesungen hatte, nicht wegen der Überraschung.

»Wir sind ihnen auf der Spur«, antwortete ich mechanisch auf ihre Fragen. Dazu reichten mein Verstand und mein schauspielerisches Talent. Das hat mich die harte Erfahrung gelehrt.

»Wir sind ihnen auf der Spur«, wiederholte ich, meiner Sache sicher, »aber gestatten Sie mir, Sie fünf Minuten warten zu lassen. Ich habe eine wichtige Besprechung. Dann stehe ich Ihnen zur Verfügung.«

Kokki war nicht weniger geschickt. Er stahl einem Zeitungsmann, der neben ihm stand, ein noch feuchtes Exemplar der Nachmittagszeitung aus der Tasche. Für solche Details eignet er sich wirklich ganz vorzüglich. Wir betraten mein Büro. Von einer wahren Panik ergriffen, knallte ich die Tür hinter uns zu und drehte auch noch den Schlüssel um. Palmu war bereits da und stopfte sich in aller Gemütsruhe seine Pfeife. Er hatte die druckfeuchte Ausgabe vor sich liegen.

In diesem Augenblick läutete das Telefon. Es war der Polizeidirektor. Ich stand auf und schlug die Hacken zusammen.

»Wir sind ihnen auf der Spur«, versicherte ich mechanisch. »In fünf Minuten lasse ich das erste Kommuniqué herausgeben.«

»Keine Eile«, sagte der Polizeidirektor mit trügerischer Sanftmut. »Der Regierungspräsident hat mich eben angerufen.«

»Der Regierungspräsident?« wiederholte ich verdutzt. »Ja. Er wünscht sich mit mir über Maßnahmen zu unterhalten, wie man gegen die Jugendkriminalität vorgehen könnte. Es wird nötig sein, den Ausschreitungen dieser Halbstarken Einhalt zu gebieten. Es ist hoch an der Zeit. Die öffentliche Meinung steht hinter uns. Verstehst du mich? Du hast das ganze Polizeikorps zu deiner Verfügung. Der Regierungspräsident hat sogar angedeutet, daß wir das Heer zu Hilfe rufen können, aber ich glaube, wir schaffen das auch allein. Meinst du nicht auch?«

Während er mit mir sprach, glitten meine Augen über die Schlagzeilen:



MORD IM TÄHTITORNINMÄKI-PARK



Hilfloser Landstreicher erschlagen.  Hat sich Helsinkis Zentrum in ein Betätigungsfeld für Halbstarke verwandelt?  Mord im Gangsterstil.  Offenbar sind die Behörden nicht imstande, mit dem zunehmenden Terror der jugendlichen Kriminellen fertigzuwerden.



»Wir sind ihnen auf der Spur«, wiederholte ich, diesmal aber ein wenig vorsichtiger. »Nein, wir brauchen die Hilfe der Soldaten nicht. Noch nicht. Ich hielte es für besser, unsere Maßnahmen in aller Stille zu treffen. Wir halten gerade eine Besprechung mit dem Ziel ab, einen Aktionsplan auszuarbeiten.«

Kommissar Palmu hüstelte. Vielleicht war es der Rauch seiner Pfeife, der ihn in der Kehle kratzte. Schnell wie der Blitz überflogen meine Augen die Fotos auf der ersten Seite. Ich wendete die Zeitung, um die letzte Seite zu betrachten. Fotos, Fotos, Fotos. Für den Bildreporter, der seinen Rausch noch nicht ausgeschlafen hatte, war es ein großer Tag gewesen. Ich glaube nicht, daß er so ausgezeichnete Fotos geschossen hätte, wenn er nüchtern gewesen wäre. Auf einem der Bilder sah man einen Polizeibeamten, der gerade von dem an den Baum gefahrenen Auto Fingerabdrücke abnahm. Es war ein schönes Gefühl, unsere Leute bei der Arbeit zu sehen.

»Wenn ihr mich braucht, findet ihr mich in den Amtsräumen des Regierungspräsidenten«, teilte der Polizeidirektor mir mit. »Und vergiß nicht, daß heute Sonnabend ist.«

»Natürlich. Selbstverständlich«, versicherte ich.

Diesen Umstand hatte ich übersehen. Kein Wunder, wenn man bedenkt, was mir alles im Kopf herumschwirrte.

»Damit will ich sagen, daß die Schuldigen entdeckt sein müssen, noch ehe die Sonntagszeitungen in Druck gehen«, erklärte der Polizeidirektor. »Wenn nicht … na, du kannst dir ja selbst die Folgen ausmalen. Es gibt ein Erdbeben. Die öffentliche Meinung! Übrigens wird vermutlich auch der Innenminister meinem Gespräch mit dem Regierungspräsidenten beiwohnen. Ich hoffe, du verstehst mich. Also tu etwas! Kann ich garantieren, daß die Täter, soweit das von uns abhängt, noch vor Mitternacht hinter Schloß und Riegel sitzen werden?«

»Natürlich, natürlich!« Ich verbeugte mich, während ich den Hörer auflegte. Das Hemd klebte mir am Rücken.

»Das ist zuviel!« rief ich Palmu und Kokki zu. »Ich möchte gerne wissen, was ihr eigentlich tut, um euer Gehalt zu verdienen? Wozu haben wir eine Kriminalpolizei und in der Verbrechensbekämpfung ausgebildete Spezialisten? Und was ist eigentlich los? Jetzt hat man wegen des Landstreichers sogar schon das Heer mobilisiert.«

Palmu übernahm das Kommando. »Fahren wir«, sagte er und erhob sich seelenruhig von seinem Sitz, während er sich mit dem Daumen die Pfeife stopfte.

»In den Tähtitorninmäki-Park?« fragte ich verwirrt.

»Nein, ins Gerichtsmedizinische Institut«, erwiderte Kokki ruhig.

Nach langen Jahren der Zusammenarbeit kann Kokki Palmus Gedanken an seinem Gesicht ablesen.

»Um dort was zu tun?« Ich kannte mich überhaupt nicht mehr aus.

»Dich brauchen wir dort eigentlich gar nicht, aber wir müssen dich vor den Reportern verstecken«, antwortete Palmu. »Nicht etwa wegen deiner Person, sondern um die Ehre des Polizeikorps zu wahren. Daran liegt uns nämlich etwas.«

Mein Büro hatte eine einzige Tür. Ich sah hin und richtete dann meinen Blick auf das Fenster. Wir waren im dritten Stock. In diesem Augenblick faßte ich den festen Entschluß, mein Büro mit einem zweiten Ausgang versehen zu lassen. Falls ich dann noch dazu ermächtigt sein sollte.

»Ich wage es wirklich nicht, ihnen gegenüberzutreten«, gestand ich offen ein. Ich konnte nicht heucheln. »Was soll ich den Kerlen sagen?«

»Es genügt, wenn du ihnen ein paar Winke und Hinweise gibst«, riet mir Palmu mitleidlos. »Aber das ist dein Bier. In solchen Dingen bist du ja ausgesprochen erfinderisch. Versuche jetzt, dich selbst zu übertreffen. Sie werden wie eine Meute Hunde hinter uns her sein, weil sie Angst haben, daß ein anderer ein besseres Foto oder eine interessantere Information erwischen könnte. Wirf ihnen irgendeinen Köder hin, damit sie sich mit etwas beschäftigen und dir Gelegenheit geben, abzuschieben. Andernfalls werden sie uns auf den Fersen bleiben. Also laß dir was einfallen, mein Junge.«

Ich überflog den Bericht in der Nachmittagszeitung, um wenigstens eine Ahnung von den Geschehnissen zu haben. Aber Palmu gab mir einen Schubs.

»Das kannst du im Wagen lesen«, meinte er.

Kokki öffnete die Tür und ließ mir respektvoll den Vortritt. Die wilden Tiere erwarteten uns bereits. Trotz meiner Verwirrung warf ich einen Seitenblick auf Palmu und sah, daß er seine Pfeife fester zwischen die Zähne klemmte, eine tiefsinnige Miene aufsetzte und sich hinter meiner Schulter versteckte. Dann flammten die Blitzlichter neuerlich auf. Kokki war jeder Publizität abhold. Er trat zur Seite, senkte schamhaft sein Haupt und zog mit der Schuhspitze kleine Kreise auf dem Boden.

Ich hüstelte. »Meine Herren«, begann ich mit sonorer Stimme, die, wie ich glaubte, mein Selbstvertrauen widerspiegelte. Palmu versicherte mir später, daß sie eher wie das Krächzen einer Krähe geklungen hatte. Erst jetzt fiel mir auf, daß auch zwei Frauen anwesend waren, zwei recht hübsche Reporterinnen, obwohl die eine von ihnen eine zu enge Hose trug und die andere gestreifte Söckchen. Wahrscheinlich arbeiteten sie für Illustrierte.

»Ich habe keinen Grund, die Presse zu fürchten«, erklärte ich in ernstem Ton und machte eine kleine Verbeugung vor den zwei Mädchen. »Unsere Zusammenarbeit, das gegenseitige Vertrauen war bis jetzt immer musterhaft. Ich hoffe, Sie werden mir darin zustimmen.«

Einer der Fotografen lächelte süffisant. Sicherlich dachte er an einen Vorfall, der schon einige Zeit zurück lag. Ich wurde langsam ärgerlich.

»Aber was heute geschehen ist, kann ich nur als unverzeihlich bezeichnen«, fuhr ich brüsk fort. »Zum erstenmal, seit ich die Abteilung leite, hat sich eine Zeitung aus purer Sensationslust, ohne mit uns Verbindung aufzunehmen, der Polizei in den Weg gestellt.«

»Aber …«

Der junge Mann, die Augen noch von den Nachwirkungen des Alkohols gerötet, das Etui der Kamera am Hals und den Apparat selbst in der Hand, wollte etwas sagen, doch ich schnitt ihm mit einer pathetischen Handbewegung das Wort ab.

»Wir haben jetzt keine Zeit für unnötige Diskussionen«, sagte ich. »In einem Augenblick, da die Polizei ihre Netze ausgeworfen und eine wirksame Tätigkeit entfaltet hatte, um diese traurige Angelegenheit aufzuklären … Ich glaube nicht, daß ich gegen die Geheimhaltungspflicht verstoße, wenn ich Ihnen mitteile, daß wir, der Polizeidirektor und ich, bereits gute Aussichten hatten, die Schuldigen zu ergreifen …«

»Die Verdächtigen«, besserte Kommissar Palmu aus.

»Die Verdächtigen«, wiederholte ich schnell und fügte, um meine Würde wiederherzustellen, hinzu: »Oder den Verdächtigen. Schließlich kann man in unserem Land keinen für schuldig erklären, solange er nicht in einem ordentlichen Gerichtsverfahren verurteilt wurde. Auch in dieser Hinsicht macht die Presse oft Fehler.«

Ich warf dem Bildreporter einen vorwurfsvollen Blick zu, mein Widerwille gegen diese Sorte Menschen nahm weiter zu.

»Aber wie auch immer«, fuhr ich fort, »wir hatten begründete Hoffnungen, der Schul … der Verdächtigen noch heute nacht, vor Redaktionsschluß, habhaft zu werden. Die vorzeitigen und unverzeihlichen Enthüllungen werden möglicherweise alle unsere Bemühungen zunichte machen. Der Mörder ist nun gewarnt.«

Kommissar Palmu räusperte sich. »Der des Mordes Verdächtige«, besserte ich mich aus.

»Ein wildes Tier!« rief der Redakteur der Nachmittagszeitung.

»Das sind keine Halbstarken mehr, das sind Bestien in Menschengestalt!«

»Halten Sie den Mund!« brüllte ich. »Sie haben ja Ihre Meinung schon ihn Ihrem Blatt zum Ausdruck gebracht. Und das ist alles. Im Augenblick habe ich Ihnen nicht mehr zu sagen.«

Die älteren und daher auch erfahreneren Reporter sahen mich stumm an, und ich las Enttäuschung in ihren Gesichtern. So beschloß ich, eine versöhnlichere Haltung einzunehmen.

»Ich werde Ihnen einen Hinweis geben«, sagte ich langsam und nachdenklich, während ich verzweifelt darüber nachdachte, was ich erfinden sollte. »Sie können ja jetzt die Untersuchungen und die von der Polizei ergriffenen Maßnahmen nicht mehr stören, weil Sie sonst eine schwere Verantwortung auf sich nehmen würden. Aber ich habe die Erlaubnis, Ihnen mitzuteilen, daß der Polizeidirektor sich in diesen Augenblicken zu einer Unterredung mit dem Regierungspräsidenten begibt.« Ich hatte natürlich keinerlei Erlaubnis, diese Mitteilung zu machen. Sollte sich doch der Polizeidirektor darüber den Kopf zerbrechen.

»Am Amtssitz des Regierungspräsidenten wird auch der Innenminister erwartet«, fügte ich als Draufgabe hinzu. »Wir werden einen breit angelegten Feldzug gegen die jugendliche Kriminalität starten. Alle Beteiligten werden zusammenarbeiten. Das ist das Ziel unserer Bemühungen. Die Sache von heute ist nur ein Einzelfall. Ich fühle mich verpflichtet, Ihnen mitzuteilen  obwohl ich Sie bitten möchte, hiervon noch keinen Gebrauch zu machen , daß diese Maßnahmen bereits vor geraumer Zeit geplant wurden. Die Polizei schläft nicht, die Polizei ist nicht unfähig, auch wenn gewisse Milchbärte diese Meinung hegen …«

»Sapienti sat«, unterbrach Kommissar Palmu.

Er nahm mich am Arm, um mich hinauszuführen. Ein Reporter versuchte uns zurückzuhalten.

»Eine Vernehmung«, erklärte Kommissar Palmu in scharfem Ton. »Eine wichtige Vernehmung.«

»Wurden denn schon Verhaftungen vorgenommen?« wollte einer wissen.

Wie ein Mann stürzten sich die Zeitungsleute neuerlich auf uns.

»Ich bin nicht befugt, Ihnen über diesen Punkt Auskunft zu geben«, entgegnete ich, während Palmu mich hinauszerrte.

»Sie werden das sicher verstehen«, schrie ich noch zurück. »Sie sind ja lauter erfahrene Journalisten.«

Die Tür fiel hinter uns zu. Kommissar Palmu und Kriminalinspektor Kokki führten mich eiligst durch die hallenden Gänge ins Erdgeschoß unseres labyrinthartigen Gebäudes. Ein Polizeiwagen wartete bereits. Der Fahrer trug Zivilkleidung und unterließ es, die Sirene zu betätigen. Ganz im Gegenteil, er steuerte den Wagen so sanft, als ob er Eierkisten aufgeladen hätte, durch die Straßen.

»Du bist ein Dummkopf, ein eingebildeter Grünschnabel! Chorsänger!« schalt mich leise Kommissar Palmu.

»Ich gebe es zu«, entgegnete ich und streckte zitternd meine Hand aus. »Das Funkgerät ist doch abgeschaltet?«

Kommissar Palmu schlug sich mit beiden Fäusten auf die Brust. »Und ich habe dich zum Chef gemacht, zu meinem Vorgesetzten, nur um ein etwas behaglicheres Leben führen zu können! Das ist jetzt meine gerechte Strafe.«

Langsam gewann ich mein Selbstvertrauen zurück. Bei den Reportern hatte ich meine Sache gut gemacht. Jetzt nahm ich mir Palmu vor:

»Vergiß nicht, daß ich dich ersucht habe, dir den Landstreicher anzuschauen. Ein kleiner Morgenspaziergang von ein paar hundert Metern. Aber die Würde des Herrn Kommissars ließ das nicht zu. Es ist ja viel gemütlicher, die Comic Strips in den Zeitungen zu lesen, nicht wahr?«

Kommissar Palmu sah mich mitleidig an.

»Verschwende deine Zeit nicht mit unnützem Gerede«, sagte er schließlich. »Lies dir das lieber durch.«

Er warf mir die Nachmittagszeitung in den Schoß. Ich machte mir den Hemdkragen auf und fing an, den Bericht und die Bildtexte zu überfliegen.

Ich mußte zugeben, daß der junge Mann seinen Text recht geschickt abgefaßt hatte. Er hatte die Verletzungen im Gesicht des Landstreichers mit dem von den Rowdys gegen den Baum gefahrenen Auto in Verbindung gebracht und auch die in vandalischer Manier zerstörte Telefonzelle nicht vergessen. Es war natürlich alles nur ein gedanklicher Balanceakt, aber einleuchtend geschrieben und mit einer genügenden Anzahl von Fragezeichen versehen, die an passenden Stellen eingefügt waren. Ich war ganz ergriffen, als ich die rührende Geschichte las:



»Die jungen Gangster prallen mit dem gestohlenen Wagen gegen einen Baum. Wütend klettern sie aus dem Wrack, begegnen einem betrunkenen Landstreicher, schlagen auf ihn ein und … durch seine Hilfeschreie vielleicht beunruhigt … töten sie ihn und verstecken die Leiche zwischen den Büschen des verlassenen Parks. «

»Wir können nur hoffen, daß es sich um einen Ausnahmefall handelt«, hatte der junge Reporter heuchlerisch zu schreiben gewagt. »Aber die Bevölkerung wird verstehen, daß wir derartiges bei uns nicht hinnehmen können. In unserem Land darf es das nicht geben. Wir werden nicht zulassen, daß hilflose alte Leute gequält und getötet werden.  Was hat die Polizei bisher unternommen?«



Während ich weiterlas, fühlte ich, wie mir das Blut in die Wangen stieg.



»Ich weiß nicht«, hieß es weiter in dem Artikel, »und es ist mir auch gleich. Ich weiß nur, daß eine zarte Frau, die mit ihrem Hund spazierengegangen war, die Leiche fand. Sie war zutiefst erschüttert und einem Nervenzusammenbruch nahe, so daß sie kaum ihren Namen anzugeben vermochte. Die Polizei ließ sie einfach im Park stehen, neben der Leiche, bis diese abgeholt wurde. Wenn man schon bei den Behörden einen derartigen Mangel an Gefühl feststellen muß, was läßt sich dann noch von unserer Jugend erhoffen?«



Wie es schien, war der Schreiber selbst vor seinem Mut erschrocken, denn nun schlug er einen sanfteren Ton an:

»Ich ziehe natürlich nicht in Zweifel, daß die Polizei Nachforschungen am Tatort durchgeführt hat, und ich gebe zu, daß die Beamten, die den gestohlenen Wagen untersucht haben, Spezialisten ihres Faches sind. Wenn sich aber später herausstellen sollte, daß bei den Untersuchungen ein Mißgriff geschah, der die Verhaftung der Mörder erschweren oder hinauszögern könnte, dann wird die Bevölkerung das nicht verzeihen und wird auf einer gründlichen Säuberung  und nicht nur bei den Kriminellen  bestehen.«



Ich erschrak, als ich bemerkte, daß wir bereits vor dem Gerichtsmedizinischen Institut hielten. Dies also sollte das Grabmal all meiner Hoffnungen werden.

Nun, ich hatte schon Schlimmeres gelesen. Aber ich war bereits von meiner eigenen Unfähigkeit überzeugt. Ein bescheidener Posten als Dorfpolizist, irgendwo weit von der Hauptstadt, erschien mir jetzt wie ein schöner Traum. Ich dachte daran, daß die Regierung des Kongo vielleicht eine Stellung für einen Mann meines Kalibers frei haben könnte. Ich spreche ja Französisch.

Kokki stieg aus, Palmu kletterte mühsam hintennach und beklagte sich über sein Rheuma im linken Knie. Automatisch begleitete ich ihn zur Tür. Erst dort wachte ich richtig auf.

»Die Fundstelle der Leiche!« rief ich. »Wurde sie wenigstens von der Polizei abgesperrt?«

»Dort stehen bereits zehn Beamte in Uniform, und zur größeren Sicherheit habe ich auch noch zwei Berittene hingeschickt«, antwortete Palmu. »Ich habe mir erlaubt, diese Anordnungen zu treffen. Im Namen meines Vorgesetzten natürlich. Außerdem sind zwanzig Mann damit beschäftigt, den Tähtitorninmäki-Park zu durchkämmen.«

»Aber ist das nicht Aufgabe des Städtischen Gartenamtes?« hielt ich ihm verwundert entgegen.

Kaum hatte ich es ausgesprochen, war mir meine Dummheit bewußt. Kokki hielt sich die Hand vor den Mund und blickte zur Seite. Ich glaube, er lachte.

»Natürlich, selbstverständlich, der ganze Park muß gründlich durchsucht werden«, fügte ich ungeduldig hinzu. »Aber haben wir denn keine Berittenen?«

»Die Berittenen sind nicht dazu da, Spuren zu sichern«, erklärte Palmu und klopfte seine Pfeife am Schuhabsatz aus. »Überdies sind die Spuren bereits völlig zertrampelt. Aber sogar du wirst verstehen, daß, sobald die Nachmittagszeitung in die Hände des Publikums gelangt, wir dort eine Invasion von Neugierigen erleben. Dazu kommt noch, daß heute ausgerechnet Sonnabend ist. Vergiß das nicht.«

»Ich vergesse es nicht«, versicherte ich völlig mechanisch.

»Es könnte also dort einen gehörigen Wirbel geben«, fuhr Palmu fort, ohne sich stören zu lassen. »Falls irgend so ein verdächtiger Bursche dort aufkreuzt, ist zu befürchten, daß die Leute Kleinholz aus ihm machen. Deshalb habe ich das große Aufgebot hinbeordert.«

»Um die Halbstarken zu beschützen?« fragte ich. Ich traute meinen Ohren nicht. Palmus Worte machten mich so verwirrt, daß ich mir an die Stirne faßte.

»Genau«, erwiderte Palmu. »Es sind ja auch Menschen, so wie die Landstreicher. Und weil wir unlängst von Zusammenarbeit sprachen … Ich habe Anweisung gegeben  natürlich in deinem Namen, Chef  daß alle Abteilungen und Ressorts uns über sämtliche Vorkommnisse berichten, die seit gestern abend in der Stadt oder der Umgebung beobachtet wurden, so unwichtig sie auch scheinen mögen.« 

Er sah mich mitleidig an, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

»Zusammenarbeit!« sagte er. »Seit einem Jahr reitest du darauf herum. Jetzt bekommst du sie. Darum fahren wir ja auch mit einem Wagen, der für Funkverkehr eingerichtet ist. Wozu glaubst du wohl, daß ich ihn für uns reserviert habe? Noch dazu an einem Sonnabend, wenn die Funkstreifen am meisten gebraucht werden.«

Wir standen schon beim Portal, als der Fahrer den Schlag aufstieß und mir nachrief: »Für Sie, Chef!«

Ich lief zum Wagen zurück und meldete mich. »Hier spricht der Chef der öffentlichen Sicherheit … ich meine, der Mordkommission.«

»Hier Wagen fünf«, ertönte eine heisere Stimme. »Man hat uns gesagt, wir sollten sofort Meldung machen, wenn etwas Außergewöhnliches vorliegt. An der Ecke Mannerheim-Allee-Boulevard, beim Zeitungskiosk, geht es irr zu. Die erste Auflage der Nachmittagsblätter ist ausverkauft, und die Leute raufen sich um die Exemplare.«

»Dann sollen sie sich eben raufen«, erwiderte ich.

»Gut«, sagte die Stimme. »Jetzt kommen ein paar Burschen mit großen Stößen von Zeitungen. Sie verkaufen sie, als ob schon die Resultate der Fußballspiele darin zu finden wären. Es ist so ein Wirbel, daß ich mir selbst kein Exemplar verschaffen kann.«

»Kaufen Sie sich trotzdem eins und lesen Sie es in Ruhe«, erwiderte ich in ironischem Ton.

»Danke, Chef«, lautete die Antwort des ehrlich zufriedenen Mannes. »Das ist fein!«

Ich kehrte zum Eingang des Gerichtsmedizinischen Instituts zurück.


III

Man hatte den Landstreicher noch gar nicht angerührt, ja, man hatte ihn nicht einmal in den Eisschrank gesteckt. Mit denselben Kleidern am Leib und denselben Schuhen an den Füßen lag er, so wie sie ihn von der Tragbahre heruntergehoben hatten, auf einem großen Tisch. Es fiel mir nicht schwer, das zusammengeschlagene Gesicht zu erkennen, das ich ja bereits in der Zeitung gesehen hatte. In diesem kalten Raum, im starken Licht einer Lampe, kam es mir, verglichen mit dem Foto, überraschend klein vor.

Es schien, als wollte sich der Diener dafür entschuldigen, daß sich noch kein Arzt um die Leiche gekümmert hatte.

»Ein bißchen Glück im Unglück«, meinte Kokki und faltete fromm die Hände. Palmu nickte zustimmend, und ich verstand überhaupt nichts. Seit wann war Kokki religiös?

Palmu wandte sich an den Diener. »Gehen Sie jetzt und holen Sie einen Arzt«, wies er ihn an. »Irgendeinen, und wenn es der Professor selbst ist. Und zwar blitzartig, verstanden? Das ist eine wichtige Sache.«

Der Beamte gehorchte ohne Murren und machte sich eilig auf den Weg.

»Eigentlich hätten sie den Alten längst ausziehen müssen«, bemerkte Palmu und stopfte sich ruhig seine Pfeife. »Sie hätten seine Wäsche einpacken und die Leiche in den Eisschrank legen müssen. Aber heutzutage macht ja keiner mehr, was er sollte. In diesem Fall war die Schlamperei jedoch unser Glück.«

»Hier ist das Rauchen verboten«, murmelte ich, um auch etwas zu sagen.

Palmu zündete ungerührt ein Streichholz an und führte es an die Pfeife, während er gleichzeitig die Schuhe, die Hose und die Hände des Landstreichers prüfend musterte.

»Außerdem«, sagte er langsam »war dieser Mann kein Landstreicher. Ich habe dich schon heute morgen gefragt, woher du wissen wolltest, daß es sich um einen Landstreicher handelt.«

»Rede keinen Unsinn«, entgegnete ich ärgerlich. »Es steht in der Zeitung. Klar und deutlich und mit großen Buchstaben. Du kannst es ja selbst lesen.«

Wieder senkte Kokki den Kopf und starrte auf seine Schuhe hinunter. Vielleicht schämte er sich für mich.

»Palmu hat recht«, bestätigte er. »Dieser Mann ist kein Landstreicher. Das sieht man auf den ersten Blick. Ich kann gar nicht verstehen, wie man auf die Idee gekommen ist. Die Leute haben einfach keine Augen im Kopf.«

»Aber in der Zeitung steht …«

Als ich mich niederbeugte, um den Toten aus der Nähe zu betrachten, war mir, als fielen mir Schuppen von den Augen. Der Mann, der hier lag, war ziemlich alt und von schlankem Wuchs. Seine Schuhe waren abgetreten, aber sauber geputzt. Seine Kleidung wies Schmutzspuren auf. Es war nicht die Kleidung eines eleganten Mannes, aber auch nicht die eines Vagabunden. Und sein Gesicht, in dem halbgeöffnete Augen nach oben starrten, war eher das eines Denkers. Womit nicht gesagt sein soll, daß es nicht auch unter den Landstreichern Denker gibt  sogar viele. Aber dies war einfach kein Landstreichergesicht.

Und es war auch nicht das Gesicht eines Alkoholikers, ganz gleich, ob der alte Mann im Augenblick des Todes nüchtern oder betrunken gewesen war. Obwohl von Wunden bedeckt, war es nicht das Gesicht eines Trinkers.

Mir wurde ein bißchen übel. Vielleicht waren die gesalzenen Sardinen daran schuld.

Dieser Mann hatte sich vor kurzem die Haare schneiden lassen. Ich betrachtete seine Hände. Die Adern waren vom Alter verdickt, und die Handrücken wiesen ein paar dunkle Flecken auf, doch diese Hände hatten zumindest in den letzten Jahren ganz gewiß keine schwere Arbeit verrichtet. Zwar verrichteten Landstreicher im allgemeinen selten schwere Arbeiten, aber es waren eben nicht die Hände eines Landstreichers.

»Unsere erste maßgebliche Entdeckung in dieser üblen Sache«, erklärte ich in ernstem Ton. »Nein, dieser Mann war kein Landstreicher, auch wenn es so in der Nachmittagszeitung steht.«

In diesem Augenblick stieß der Professor krachend die Tür auf und fuhr wie eine Sturmwolke in den Saal.

»Was zum Teufel soll das heißen?« brüllte er. »Warum stört man mich? Ich untersuche gerade einen Mageninhalt. Sehr interessante Sache. Jetzt muß das Zeug noch gewogen werden, und zwar auf Milligramm genau. Auf meinen Assistenten ist kein Verlaß. Er kann nicht mit der Waage umgehen. Ich weiß wirklich nicht, was man den Burschen heutzutage auf der Universität beibringt.«

»Verzeihung, Herr Professor«, sagte Palmu. »Hätten Sie wohl die Güte, uns in Kürze darüber zu informieren, wie dieser Mann gestorben ist und wie lange es her ist, daß er starb.«

Instinktiv richtete der Professor seinen Blick auf den Kopf der Leiche.

»Das sieht doch jedes Kind!« setzte er an, verstummte jedoch sogleich und vergaß seinen Zorn. Ein sonderbarer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Im ersten Augenblick«, murmelte er, »glaubte ich fast … glaubte ich ihn zu kennen.«

»Ich auch«, sagte ich, »aber das scheint uns sicher nur so wegen der Zeitung.«

»Zeitung? Welche Zeitung?« brummte der Professor gereizt und durchbohrte mich mit seinem Blick. Dann rieb er sich nachdenklich die Stirn und betrachtete abermals aufmerksam das Gesicht des Toten. »Als ob es ein Schulkamerad wäre … Oder haben wir zusammen gedient? Natürlich, der Mann ist sehr heruntergekommen. Mein Assistent hat von einem Landstreicher gesprochen. Aber nein, das ist er nicht, das war kein Landstreicher. Das sieht man ja gleich. Und jeder Mensch hat schließlich Schulkameraden. Manchmal kommen sie, um einen anzupumpen. Das muß man verstehen. Wir sind ja alle nur Menschen und können einmal in finanzielle Schwierigkeiten geraten.«

»Herr Professor«, unterbrach ihn Palmu, »wir haben jetzt keine Zeit, uns über vergangene Zeiten zu unterhalten. Wirklich, glauben Sie mir. Ich bin sonst nicht ein Mensch, der auf Eile drängt, das wissen Sie ja, Herr Professor. Aber diesmal … Die Ehre des Polizeikorps, nein, die Ehre des ganzen Landes steht auf dem Spiel.«

Der Professor hatte sich bereits die Gummihandschuhe angezogen. Er war sich der Tatsache bewußt geworden, daß wir ihn nicht sinnlos belästigten. Und schließlich würde ja nicht ein Mann meines Ranges anwesend gewesen sein, wenn die Sache nicht wichtig gewesen wäre.

Behutsam tastete er den Schädel des Toten ab und schüttelte neuerlich den Kopf.

»Der Mann wurde mit einem Knüppel erschlagen«, erklärte er, während seine geschickten Hände mit der Untersuchung fortfuhren. »Wie mir scheint, hat ein einziger Hieb genügt, um den Tod herbeizuführen. Aber es handelt sich nicht um eine Waffe üblicher Art. Wenn wir in anderen Zeiten lebten, würde ich sagen, es war ein Sandsack. Der Tote hat durch diesen Schlag keinen Tropfen Blut verloren.«

Kokki stieß einen tiefen Seufzer aus. »Oh, diese Burschen, diese Burschen!« sagte er leise und faltete abermals die Hände.

»Aber woher stammen dann diese Verletzungen im Gesicht?« fragte sich der Professor. »Als ob man ihn ins Gesicht getreten hätte. Erst als er schon im Sterben lag, fing er an, im Gesicht zu bluten; davon hat er bestimmt nichts mehr gespürt.«

»Soll das heißen«, fragte Palmu und beugte sich vor, »daß man ihn zuerst erschlagen hat und ihm dann ins Gesicht getreten ist?«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, entgegnete der Professor. »Man kann überhaupt nichts mit Sicherheit sagen, aber ich neige zu dieser Ansicht. Es wäre gut zu wissen, wieviel Blut er verloren hat und diese Menge mit jener zu vergleichen, die aus dem Herzen ausgetreten ist.«

»Gut, gut«, sagte Palmu, »und wie lange ist das her?«

Der Professor prüfte die Starre der Leiche. »Man müßte wissen, ob sich Blutlachen gebildet haben. Lag er bäuchlings oder rücklings?«

»Oh!« erwiderte Palmu betroffen und sah mich an. »Er liegt jetzt schon mindestens einen halben Tag hier, und zwar auf dem Rücken.«

»Nun machen wir uns einmal ans Entkleiden«, schlug der Professor vor.

Instinktiv fing ich an, mir die Jacke aufzuknöpfen wie ein Patient in der Ordination. Glücklicherweise merkte ich noch rechtzeitig, daß der Diener begann, den Toten auszuziehen.

Kokki erschrak. »Nicht so schnell«, sagte er. »Wir haben ja nicht einmal einen Fotografen mitgebracht.«

Er holte einige Papiersäckchen aus der Tasche und legte sie auf einen Tisch in der Nähe.

»Wir haben schon genug Fotografien«, meinte Palmu. Ich war ganz seiner Meinung.

»Hilf lieber mit! An die Arbeit!«

Es war keine ausgesprochen leichte Aufgabe. Wer sich schon einmal genötigt gesehen hat, eine Leiche zu entkleiden, wird verstehen, was ich meine. Aber der Diener schien viel Praxis zu haben, und auch der Professor machte seine Sache sehr geschickt. Um sein Gewissen zu beruhigen, breitete Kokki ein weißes Papier auf dem Tisch aus, bemächtigte sich jedes einzelnen Kleidungsstückes, das man der Leiche abnahm, und legte es sorgfältig zusammen. Palmu beschränkte sich darauf, dem Toten die Schuhe auszuziehen. Ich aber drehte mich mit dem Gesicht zur Wand und schwor mir, nie wieder in meinem Leben gesalzene Sardinen mit Kartoffeln zu essen.

Das einzige, was in mein Bewußtsein eindrang, war Kokkis monotones Geplapper.

»Das ist ein Konfektionsanzug. Ein Vermerk einer Putzerei ist nicht vorhanden. Man hat alle Hinweise entfernt.« Und an Palmu gerichtet: »Die Socken sind sauber gestopft. Ehering hat er keinen. Es sind auch keine Anzeichen vorhanden, daß er je einen getragen hätte. Die Unterhosen sind geflickt. Die Manschetten und der Kragen des Hemdes sind ziemlich abgenützt, aber sauber. Ein reinlicher alter Mann.«

Ich drehte mich erst wieder um, als ich den Professor erstaunt ausrufen hörte: »Was bedeutet das?«

Insgeheim entschuldigte ich mich vor der Leiche, daß ich ihre Blöße so kaltblütig betrachtete. Ich bin in solchen Dingen nicht gerade zimperlich, aber ich war schon immer der Meinung, daß es unfein ist, Menschen in diesem Zustand zu betrachten. Offenbar eigne ich mich nicht zum Polizisten, wie Palmu mir das schon einige Male versichert hat. Bis jetzt hatte ich mich immer mit dem Gedanken getröstet, daß ich immerhin sehr gut dazu tauge, hinter einem Schreibtisch zu sitzen, meine Untergebenen anzubrüllen und vor meinen Vorgesetzten mit dem Schweif zu wedeln.

Mit eigenen Augen sah ich jetzt einige große, häßliche Blutgeschwüre an den Seiten des Toten. Ich hörte das leise Krachen der gebrochenen Rippen, während der Professor den Körper abtastete.

»So eine Schweinerei!« rief der Professor und richtete sich auf. »Ich habe schon viel erlebt, aber so etwas noch nie. Was kann das nur bedeuten? Zuerst hauen sie ihm auf den Kopf, dann schlagen sie ihm ins Gesicht und schließlich bearbeiten sie ihn mit Fußtritten.«

»So sind diese jungen Rüpel!« bemerkte Kokki mit leiser Stimme. »Die wissen gar nicht, was sie anstellen.«

»Diese verdammten Schweine!« rief ich aus.

Ich pflege im allgemeinen nicht zu fluchen. Man muß ja seinen Untergebenen ein gutes Beispiel geben. Nicht alle haben die gleiche Erziehung genossen. Aber wenn ich in diesem Augenblick das brutale Gesicht eines Halbstarken vor mir gesehen hätte, ich weiß nicht, was passiert wäre.

»Schon gut«, meinte Palmu, der offenbar meine Gedanken lesen konnte und mich beruhigen wollte. »Man soll nicht voreilig verurteilen. Es muß alles seine Ordnung haben.«

»Nicht immer«, entgegnete zögernd der Professor. »Ich bin kein schlechter Mensch, aber manchmal, wenn ich solche Sachen sehe, dann meine ich, daß man wieder die Prügelstrafe einführen sollte.« Nach einer kleinen Weile fügte er hinzu: »Vielleicht bin ich zu rachsüchtig. Verzeihen Sie mir! Man muß seine Menschlichkeit bewahren, an die Würde des Individuums denken. Ich habe mein ganzes Leben für diese Ideen gekämpft und werde auch jetzt nicht von ihnen abgehen. Aber hier handelt es sich offensichtlich um einen geistesgestörten Täter und nicht um einen Verbrecher.«

»Sie sind eine Ausnahme, Herr Professor. Ich danke Ihnen«, erwiderte Palmu in ernstem Ton. »Wir können ganz sicher sein, daß die morgigen Leitartikel zum x-ten Mal die Wiedereinführung der Todesstrafe fordern werden. Gerade jetzt aber erscheint es mir wichtig, sich dieser Tendenz entgegenzustemmen. Täten wir das nicht, wir würden eben jene Werte verlieren, die wir uns im Verlauf eines langen Kampfs gegen die Vorurteile erworben haben. Es sind Werte, auf die wir stolz sein können.«

»Was quasselst du da«, brummte ich. »Glaubst du vielleicht, du stehst auf der Kanzel? Ich persönlich habe eine feste Meinung von diesen Dingen und weiß auch, was wir zu tun haben.«

»Gut, gut, ich habe nichts dagegen«, erwiderte Kommissar Palmu und trat einen Schritt zurück. »Triff deine Entscheidungen! Schließlich hast du dir ja diese Suppe eingebrockt.«

Diese ungerechte und gemeine Beschuldigung schmerzte mich tief. Ich hatte mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun gehabt. Es war alles eine Reihe unglückseliger Zufälle gewesen. Was mir aber besonders weh tat, war der Umstand, daß Kommissar Palmu sich just in diesem Augenblick anschickte, mich im Stich zu lassen.

»Nein, nein«, beeilte ich mich ihm zu erwidern. »Oder ja, wenn du so willst. Ich werde dir jedmögliche Unterstützung zuteil werden lassen.«

»Wir sprachen vom Zeitpunkt«, unterbrach der Professor und sah auf die Uhr. »Jetzt ist es bald zwei. Seit sechs oder sieben Stunden ist er hier …«

»Und die restliche Zeit lag er auf der feuchten Erde des Tähtitorninmäki-Parks«, fügte ich hinzu.

»Die Durchschnittstemperatur in der Nacht betrug drei Grad; das Thermometer fiel nie unter Null«, erklärte Palmu.

Ich konnte mir nicht erklären, woher er dieses Wissen hatte.

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, sagte der Professor, »aber ich wage zu behaupten, daß der Mann gegen Mitternacht gestorben ist.«

»Also um vierundzwanzig Uhr«, präzisierte Palmu und sah ebenfalls auf die Uhr.

Später stellte sich heraus, daß der Professor ins Schwarze getroffen hatte. Er war ein intelligenter Mann, wenngleich er der Überzeugung huldigte, daß alle Verbrecher krank wären. Aber er hatte immer nur tote Verbrecher gesehen.

Während Palmu auf die Uhr sah, fiel mir ein, daß die Morgenzeitungen für gewöhnlich um Mitternacht Redaktionsschluß haben, und bis dahin hatte mir der Polizeidirektor Zeit gelassen. Der Polizeidirektor und der Regierungspräsident. Der Polizeidirektor und der Regierunspräsident und der Innenminister.

Es klopfte an der Tür. Der Fahrer des Streifenwagens schlug die Hacken zusammen, obwohl er Zivilkleidung trug.

»Sie werden über Funk verlangt, Chef«, meldete er.

Palmu dankte dem Professor. »Hier sind wir jetzt fertig.«

»Und die Kleider?« fragte Kokki besorgt.

»Mach ein Paket«, wies Palmu ihn an.

»Und was geschieht mit den Fingerabdrücken?« erkundigte ich mich. »Wir haben doch nichts, was uns helfen könnte, ihn zu identifizieren.«

»Dieser Mann hat kein Vorstrafenregister«, erklärte Palmu dezidiert. »Das kannst du mir glauben. Aber die Fingerabdrücke mußt du ihm abnehmen, Kokki, jetzt gleich, während wir hinuntergehen.«

Unterwegs versuchte Palmu mich zu trösten. »Mach dir keine Sorgen, du wirst sehen, wir haben sie bald geschnappt.«

»Das wird nicht leicht sein«, entgegnete ich. »Wir haben kein Stückchen Papier bei ihm gefunden. Der Anzug ist gewöhnliche Konfektion, wir kennen nicht einmal die Adresse der Putzerei. Und du glaubst nicht, daß wir seine Fingerabdrücke im Archiv haben. Allein die Identifizierung ist eine kaum lösbare Aufgabe. Und ich … wir haben es eilig.«

»Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen«, wiederholte Palmu. »Du siehst, es hat nicht viel gefehlt und sogar der Professor hätte ihn wiedererkannt.«

Ich verstand kein Wort. Manchmal legt Palmu ein Benehmen an den Tag … Ich will es lieber nicht aussprechen. Aber ich gebe zu, daß ich ein dummer Mensch bin.

Wir kamen zum Wagen. »Hier spricht der Chef«, brüllte ich. »Was gibts?«

Der Diensthabende im Büro begann sein Gestotter: »Wenn wir nicht Befehl hätten, Sie über alles zu informieren, so unwichtig es auch scheinen mag … Ich habe den Stadtwächter von Kaivotalo am Telefon …«

»Verbinden Sie mich mit ihm«, forderte ich. »Worauf warten Sie noch?«

»Ich kann das Telefon nicht mit der Funkstelle verbinden. Aber ich werde mich selbst einschalten.«

»Wir müssen unsere technischen Einrichtungen auf den neuesten Stand bringen«, erklärte ich. »Und zwar sofort. Ich übernehme die Verantwortung. Oder besser, der Polizeidirektor übernimmt sie. Ich habe alle Vollmachten. Ich verlasse mich nicht auf menschliche Zwischenstationen, nur auf mich selbst.«

Es schien mir, als ob Palmu lächelte.

Die schwankende Stimme des diensthabenden Beamten erklang wieder aus dem Lautsprecher: »Ich werde versuchen, den Hörer ans Mikrofon zu legen und den Ton zu verstärken.«

Im Lautsprecher krachte und kratzte es, dann meldete sich eine Stimme: »Hallo … hallo!«

»Schreien Sie nicht«, sagte ich, »ich höre Sie auch so. Was ist los?«

»Spreche ich mit dem Chef?« fragte der Stadtwächter ein wenig ungläubig.

»Ich bin es selbst«, antwortete ich, »der Chef der Kriminalpolizei. Sprechen Sie.«

»Man hat uns aufgetragen, über alles zu berichten. Hier auf dem Platz in Kaivotalo steht ein Haufen Halbstarker herum. Sie haben eine Art zylindrischer Röhre auf einem Stativ aufgebaut. Verstehen Sie? Seit einer Weile spielen sie damit und lachen sich dabei halbtot. Es sind auch einige Mädchen dabei. Zuerst dachte ich, daß es sich wieder einmal um einen Studentenulk handelt, oder daß die Schüler der technischen Lehranstalt irgendwelche Messungen vornehmen wollen, aber keiner von Ihnen hat eine Quaste an der Mütze, wie die Schüler sie haben. Es sind zweifellos Halbstarke. Und nachdem ich die Nachmittagszeitung gelesen habe, fiel mir ein, daß …« Der Stadtwächter zögerte.

»Weiter, weiter«, befahl ich.

»Mir ist eingefallen, daß es sich vielleicht um eine Kanone handeln könnte oder um einen Apparat, mit dem man Raketen werfen kann. Und als ich die Zeitung gelesen hatte, dachte ich mir, daß sie vielleicht mit dem Ding auf das Polizeipräsidium zielen. Oder auf das Regierungsgebäude. Was soll ich tun?«

»Wer spricht?« schaltete sich Palmu ein.

»Ich heiße Karhunen«, antwortete überrascht der Stadtwächter.

»Aha!« machte Palmu und lehnte sich zurück.

»Was soll ich jetzt tun?« wiederholte der Stadtwächter.

»Alle verhaften«, antwortete ich.

»Alle? Das sind ja mindestens zwanzig. Dabei habe ich Frau und Kinder.«

»Schon recht«, sagte ich. »Beobachten Sie die Leute vorläufig, ohne einzugreifen. Wieviel Mann werden Sie brauchen?«

»Na ja, zwei oder drei«, stammelte der Stadtwächter. »So schlimm sehen die hier eigentlich gar nicht aus. Aber vielleicht …«

»Ich schicke Ihnen zehn«, teilte ich ihm mit. »Nein, zwanzig. Gleich wird der Gefangenentransportwagen bei Ihnen sein. Bis dahin tun Sie nichts. Aber verhalten Sie sich wachsam! Ende.«

»Jawohl, Chef, Ende.« Ich hörte, wie er auflegte.

»Den diensthabenden Beamten, bitte«, rief ich. »Den diensthabenden Kommissar. Schnell!«

»Von der Kriminalpolizei oder von der Bereitschaftspolizei?«

»Bereitschaftspolizei.«

Schon nach wenigen Sekunden meldete sich eine ruhige Stimme. »Hier spricht der diensthabende Kommissar.«

»Schicken Sie sofort den Gefangenentransportwagen mit zwanzig Mann nach Kaivotalo. Nein, schicken Sie besser zwei Wagen. Es handelt sich um eine Razzia.«

Meine Allmacht war mir in den Kopf gestiegen. Bei diese ganzen Geschichte wollte ich mich zumindest ein wenig unterhalten.

»Der eine soll in der Kaivokatustraße halten und der andere vor dem alten Studentenheim. Wir haben es dort mit einer Gruppe Halbstarker zu tun, die mit einer Kanone herumspielen.«

»Mit einer Kanone?«

»Ja, ein Ding, mit dem man Raketen oder so etwas Ähnliches abschießen kann«, erklärte ich meinem Gesprächspartner. »Es ist ein blankpoliertes Rohr auf einem Stativ. Ihre Männer haben ja Augen im Kopf. Der Stadtwächter wird sie entsprechend informieren. So schnell wie möglich in den Arrest mit den Leuten. Und wenn sie versuchen, Widerstand zu leisten, einfach mit dem Gummiknüppel dreinschlagen.«

Kommissar Palmu drückte mich so fest am Arm, daß ich eine Woche lang einen blauen Fleck hatte. Ich konnte einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, verstand aber, was er mir sagen wollte, und fuhr fort:

»Natürlich ist jede unnötige Gewaltanwendung zu vermeiden … Augenblick mal …«

Palmu zerrte an meinem Arm und flüsterte mir ins Ohr: »Verdammter Idiot! Sag ihm doch wenigstens, daß seine Leute sich umsehen sollen, ob es zu Tätlichkeiten gekommen ist, und daß sie ins Café hineinschauen sollen und, wenn sie schon einmal dort sind, einen Blick in den Bahnhof werfen.«

»Verdammter I!« fing ich automatisch an. »Verzeihung! Sie waren nicht gemeint, Herr Kommissar. Ich wurde unterbrochen. Die Leute sollen sich in der Umgebung der Kaivokatustraße, in den Cafés und auch in den Läden umschauen. Vor allem sollen sie darauf achten, ob jemand einen Verband oder ein Heftpflaster im Gesicht trägt. Solche Personen sind in Einzelzellen unterzubringen. Die Beamten sollen sich auch in der Umgebung des Bahnhofes umsehen. Übrigens könnte es nicht schaden, wenn Sie auch einen Streifenwagen nach Kaisaniemi schickten.«

»Heftpflaster im Gesicht«, wiederholte die Stimme gewissenhaft. »Und wie steht es mit Alter, Körpergröße, sonstigen Erkennungszeichen?«

»Haben wir nicht«, antwortete ich. »Und jetzt los.«

»So schnell geht das nicht«, sagte der Kommissar. »Zuerst muß ich meine Männer zusammentrommeln. Das dauert zumindest eine Viertelstunde.«

»Der Wagen hat in fünf Minuten an Ort und Stelle zu sein«, entgegnete ich, ohne auf seinen Einwand einzugehen. »Sie scheinen sich des Ernstes der Lage nicht bewußt, Herr Kommissar.«

»Ich verstehe«, erwiderte er. »Aber in diesem Fall wird uns nichts anderes übrigbleiben, als mit Sirene zu fahren, denn wir müssen an die Ampeln denken, und überhaupt ist der Verkehr gerade jetzt sehr dicht. Aber damit fällt natürlich das Moment der Überraschung weg.«

»Na schön«, sagte ich, »dann werden die Leute eben merken, daß die Polizei etwas tut. Sie sollen ein für allemal begreifen, daß die Polizei eine nützliche Einrichtung ist. Ende.«

Ich wies den Fahrer an, das Funkgerät abzuschalten, und wandte mich triumphierend Kommissar Palmu zu.

»Jetzt rührt sich wenigstens etwas, das ist echte Zusammenarbeit. Kein unnützes Geschwätz. Aber wozu wolltest du den Namen des Stadtwächters wissen? Karhunen heißt er, glaube ich.«

»Der Mann hat eine Schwäche für Kriminalromane«, antwortete Palmu. »Aber er singt nicht beim Chor.«

Neuerlich gabs ein Signal. Der diensthabende Kommissar teilte mir mit: »Ich habe nochmals den Stadtwächter von Kaivotalo am Apparat. Er möchte Ihnen noch etwas sagen.«

»Karhunen hier. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß diese Burschen gar nicht so übel sind. Vielleicht haben Sie die Sache zu ernst genommen. Die balgen sich nur und lachen sich krumm.«

»Wir werden in wenigen Minuten eine Razzia durchführen. Bleiben Sie auf dem Posten.«

»Gut, gut, aber ich muß Ihnen auch noch sagen, daß das keine Kanone ist, was sie da haben. Auch kein Raketenwerfer. Es ist ein Teleskop. Sie tun nichts anderes als durchschauen.«

»Ein Teleskop?« schrie ich. »Woher wissen Sie das?«

»Ich habe sie gefragt«, antwortete Karhunen. »Ich dachte, ich hätte mir vielleicht überflüssige Sorgen gemacht. Meiner Meinung nach ist es nicht nötig, sie zu verhaften. Sie sind alle noch sehr jung.«

»Befehl ist Befehl«, sagte ich. »Aber was machen die denn dort mit dem Teleskop? Das ist doch alles andere als ein freier Platz …«

»Also das weiß ich nicht«, erwiderte Karhunen unsicher. »Gewiß führen sie etwas Böses im Schilde. Es kann jedenfalls nicht schaden, wenn wir sie weiter beobachten. Von hier aus können sie sowieso nichts Wichtiges mit dem Teleskop sehen.«

»Wenn der Stadtwächter Karhunen keine Späßchen mehr auf Lager hat«, bemerkte ich ironisch, »können wir dieses unnütze Gespräch abbrechen. Ende.«

»Teleskop«, murmelte Kommissar Palmu und blies mir den Rauch seiner Pfeife ins Gesicht.

Vor sich hin trällernd, erschien Kokki mit seiner Tasche und seinem Wäschepaket unter dem Arm. Mir war die Lust zum Singen vergangen. Mein Machtrausch hatte einer starken Ernüchterung Platz gemacht. Hilfesuchend sah ich Palmu an.

»Was jetzt?« fragte ich.

»Jetzt könnten wir eine Spazierfahrt durch den Tähtitorninmäki-Park unternehmen«, schlug Palmu vor. »An einem sonnigen Herbsttag wie heute genießt man von dort eine herrliche Aussicht. Der Hafen, die Schiffe, das Meer … Es ist ein prächtiges Schauspiel. Laß uns diese Gelegenheit ausnützen!«

Bei mir kam er mit seinen boshaften Bemerkungen nicht an.

»Zum Tähtitorninmäki-Park!« befahl ich. »Mit Vollgas.« Nach einigem Zögern hielt ich es für richtig, hinzuzusetzen: »Aber ohne Sirene. Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen.«

Während der Fahrer bemüht war, uns gefahrlos durch den dichten Verkehr zu steuern, fragte ich Palmu: »Sag mir, wie bist du eigentlich draufgekommen, alle diese Anweisungen zu geben und sogar nach der Temperatur zu fragen, die es in der Nacht hatte?«

Kommissar Palmu hätte sich wichtig machen können, aber offenbar war er der Ansicht, daß es sich nicht lohnte, mit Kanonen auf Spatzen zu schießen.

»Sehr einfach«, lautete seine Erklärung. »Eine Viertelstunde, bevor die Reporter und Fotografen zu uns kamen, rief der Chefredakteur den Polizeidirektor an und erzählte ihm von der Sache. Wahrscheinlich tat er das, um sich von vornherein für die übertriebene Aggressivität seines jungen Mitarbeiters zu entschuldigen. Natürlich rief der Polizeidirektor gleich darauf mich an und zeigte sich verwundert darüber, daß wir ihn von einer so wichtigen Angelegenheit nicht schon in Kenntnis gesetzt hatten. Ich versicherte ihm, daß wir bereits emsig an der Arbeit wären, aber noch nicht genügend Einzelheiten wüßten, um ihm Bericht zu erstatten. Schließlich sei ja nicht damit zu rechnen gewesen, daß in der Nachmittagsausgabe bereits darüber berichtet würde. Du warst zu dieser Zeit übrigens gerade damit beschäftigt, in Kokkis Gesellschaft Sardinen zu essen. Während ich auf euch wartete, begann ich tätig zu werden. Einen Menschen soll man beim Essen nicht stören. Das hat meist üble Folgen  aber das verstehst du wohl nicht.«

»Du hättest wenigstens herunterkommen können, um uns zu warnen«, warf ich ihm vor. »Dann hätten Kokki und ich auf dem Weg ins Büro nicht gesungen.«

»Aber was ist denn da dabei?« fragte Palmu heuchlerisch. »Wenn die Zeitungsleute sich persönlich davon überzeugen können, daß auch Polizisten künstlerische Interessen haben, kann das nur günstig sein.«

Nach einer kleinen Pause fuhr er fort:

»Außerdem ersuchte mich der Polizeidirektor, darauf zu sehen, daß du deiner Begeisterung Zügel anlegst. Versteh mich richtig, ich bin eben schon viel länger im Haus als du. Ich versicherte dem Polizeidirektor, daß du ein tüchtiger Mann bist. Und damit hatte ich recht.« Er überlegte einen Augenblick. »Bis zu einem gewissen Punkt.«

Wir fuhren zum Tähtitorninmäki-Park, und der Fahrer steuerte den Wagen über den Rasen hinauf. Ich konnte mir gut vorstellen, was uns das Stadtgartenamt diesbezüglich noch für Vorwürfe machen würde, die zerreißen sich doch schon vor Gram die Kleider, wenn ein Kind seinen Ball auf eine Blume fallen läßt.

»Halt!« rief Palmu und sah sich um, als ob er etwas suchte. Gleich darauf zeigte er mit dem Finger auf einen Baum. »Den Wagen haben sie schon geholt. Wie denn auch nicht! Die haben es ja immer so eilig. Aber man sieht noch die Spuren am Stamm.«

Ich wollte aussteigen, um mir das anzusehen, aber Palmu hielt es für überflüssige Mühe. Viele Menschen spazierten herum. Ich beauftragte den Fahrer, die Sirene anzustellen. Jetzt war schon alles egal. Es wimmelte ohnehin von Polizisten.

Respektvoll gaben uns die Leute den Weg frei. Der schwarze Wagen rollte weiter, die Antenne schwankte im Wind.

Als wir beim Schiffbrüchigen-Denkmal ankamen und ich gerade aussteigen wollte, erwachte das Funkgerät neuerlich zum Leben. Ein Mann hätte seine Wäsche in der Sauna zurückgelassen und sei splitternackt durch die Sturestraße spaziert. Ich befahl, ihn zur Ausnüchterung in den Arrest zu stecken. An Sonnabenden passieren in unserer Stadt die merkwürdigsten Dinge.

Ich kletterte aus dem Wagen und brauchte nicht lange zu suchen, um den Tatort zu finden. Rundum war das Gras völlig zertreten, und die Büsche wirkten zerzaust, obwohl sich die Polizei nach Leibeskräften mühte, die Schaulustigen fernzuhalten. Ich überlegte, ob es nicht besser wäre, den ganzen Park abzusperren. Doch dazu wäre es nötig gewesen, Militär einzusetzen, und zu solchen drastischen Aktionen hatte ich keinen Mut. Aber die Versuchung war groß.

»Was meinst du?« fragte ich, nachdem ich eine Weile die Blutspuren auf dem Boden studiert hatte.

Palmu war schon nicht mehr an meiner Seite. Ich sah ihn in einiger Entfernung auf dem Abhang hinter dem Denkmal, offenbar damit beschäftigt, den strahlenden Herbsttag zu genießen, das Meer, den Hafen und die Kräne zu bewundern. Auch Kokki hatte mich allein gelassen und leistete Palmu Gesellschaft.

Ärgerlich ging ich auf die beiden zu. »Ich sehe keine Blutspuren, die zum Tatort führen«, sagte ich. »Zwar ist alles zertreten, aber … Meiner Meinung nach suchte sich der Alte einen Platz zum Ausruhen zwischen den Büschen, und die Mörder …«

Nur gut, daß ich daran gedacht hatte, das Opfer nicht als Landstreicher zu bezeichnen.

»Ich meine, daß der Alte vielleicht friedlich auf einer dieser Bänke saß und daß die Rowdys, die mit ihrem gestohlenen Wagen gegen einen Baum gefahren und darüber wütend waren, ihn hier überraschten, ihm den Schädel einschlugen und ihn in diese Büsche schleppten, um ihn zu verstecken. Daraufhin …«

»Sieh mal, Palmu, ist das nicht ein Brasilianer?« fragte Kokki und deutete auf ein großes Frachtschiff, das an der Mole von Katajanokka festgemacht war und gerade ausgeladen wurde.

»Wie sieht denn die brasilianische Flagge aus?« erkundigte sich Palmu. »Ich erinnere mich nicht.«

»Willst du damit sagen, ein ausländischer Matrose hätte vielleicht …?«, murmelte ich ungläubig.

»Ja richtig«, sagte Palmu, »wir müssen doch das Gelände untersuchen.«

Er machte eine halbe Wendung und zeigte mir eine Stelle im Sand neben dem Denkmal. Es waren drei ziemlich tiefe Löcher zu sehen, die ein gleichseitiges Dreieck bildeten.

»Was sagst du dazu?«

Ich beugte mich nieder. »Gar nichts. Irgendein Tourist hat hier fotografiert und ein Stativ benützt.«

»Ein Tourist … oder Kinder«, meinte Kokki.

»Also lassen wir das jetzt«, sagte Palmu, der, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, zum Hafen hinunterblickte. »Meiner Meinung nach müßte der Tote schon längst identifiziert sein.«

»Stimmt genau«, pflichtete ich ihm bei. »Wir wollen nachfragen, was sie in der Zentrale inzwischen herausbekommen haben. Auf jeden Fall wollen wir diese Löcher fotografieren. Es sind ja die einzigen Spuren, die wir haben. Gleichzeitig zeigen wir damit der Öffentlichkeit, daß die Polizei nicht untätig ist.«

Ich rief unseren Fotografen herbei, der respektvoll neben dem Wagen gewartet hatte. Ich instruierte ihn, wie er diese geheimnisvollen Löcher aus verschiedenen Blickwinkeln aufnehmen sollte. Es war natürlich auch denkbar, daß ein Spaziergänger, während er die Aussicht bewunderte, die Löcher mit seinem Stock gebohrt hatte. Andererseits bildeten sie ein gar zu regelmäßiges Dreieck.

Auf dem Hügel, bis zum alten Observatorium, standen die Polizeiwagen  es war höchst eindrucksvoll. Wir machten uns zu ihnen auf und besichtigten als erstes die gefundenen Gegenstände, deren Fundstellen auf einer großen Karte des Tähtitorninmäki-Parks markiert worden waren. Zu diesem Zweck hatten die Beamten von gewissen Fixpunkten aus lange Meterbänder über den Rasen gelegt. Ich bewunderte unsere Organisation  da wurde keine Zeit verloren.

»Ich leite hier die Untersuchungen«, teilte mir Kommissar Lamberg sozusagen als Begrüßung mit und legte die Hand an die Mütze. »Wenn Sie wünschen, zeige ich Ihnen alles, was wir bisher aufgespürt haben.«

Ich nickte zustimmend.

»Zunächst einmal Geld«, begann Lamberg. »Wir haben eine überraschende Menge gefunden, sogar einen feuchten und schmutzigen Eindollarschein.«

»Der fremde Matrose«, raunte ich Palmu zu.

Kommissar Palmu verzog keine Miene, sondern zündete sich wieder seine scheußliche Pfeife an.

Zu meinem Kummer schüttelte Lamberg den Kopf.

»Das glaube ich nicht«, sagte er. »Der Dollar liegt schon zu lange hier. Andererseits gibt es eine Unmenge finnischer Münzen.«

Ich fing an, mich zu langweilen. »Wo haben Sie sie gefunden?«

Lamberg zeigte auf die Karte. »An den Stellen, die blau angekreuzt sind.«

Mein Mißfallen nahm zu. Das Geld war an allen möglichen Punkten gefunden worden, was nichts anderes bedeutete, als daß der Mörder eine gute halbe Stunde gebraucht haben würde, um es zu verstreuen. So nicht eine Bande am Werk gewesen war.

»Sonst noch etwas?« fragte ich ungeduldig.

Lamberg zeigte auf einen Haufen Stöcke und Stecken. »Zweiundachtzig Stück bis jetzt«, sagte er mit einer gewissen Besorgnis. »Ich habe es nicht für nötig erachtet, die Fundorte auf der Karte anzuzeichnen. Ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel.« Er machte eine Pause. »Dann haben wir auch noch Papierabfälle«, fuhr er fort, »weiters eine Schiefertafel, ein Schulheft, drei verschieden lange Bleistifte, einen Kugelschreiber.«

»Ich frage mich nur«, brummte ich, »was eigentlich die städtische Straßenreinigung den ganzen Tag tut. Säubert sie nie die Spazierwege?«

»Zigarettenstummel und Zündhölzer«, fuhr Lamberg unbeirrt fort. »Hauptsächlich bei den Bänken.« Ein vielsagendes Lächeln umspielte seine Lippen. Es schien, als wollte er sich das Gustostück, wenn ich es so nennen darf, bis zum Schluß aufheben.

Triumphierend zeigte er uns ein zerdrücktes, feuchtes und mit Grasflecken übersätes Etwas aus Seide.

»Ein Höschen«, erklärte er uns, obwohl wir es mühelos mit eigenen Augen erkennen konnten. »Die untere Hälfte eines Bikinis.«

Ich stand mit offenem Mund da.

Kokki kam mir zuvor. »Ein Souvenir vom letzten Flottenbesuch«, sagte er schmunzelnd. »Die Italiener waren bei uns zu Gast.«

»Stimmt«, pflichtete Lamberg ihm bei. »Auch dieses Ding ist schon lang zwischen den Büschen gelegen.« Er zeigte auf die Karte. »Hier.«

Aus unerfindlichen Gründen hatte er die Stelle grün angezeichnet. Vielleicht wissen die Psychoanalytiker dafür eine Erklärung. Bei den Büschen waren noch eine Menge anderer grüner Zeichen zu sehen.

»Und was ist damit?« fragte ich.

Kommissar Lamberg errötete. »Das betrifft andere Gegenstände … etwa diesen Büstenhalter.«

»Na schön«, sagte ich, »damit kommen wir auch nicht weiter.«

Der Kommissar warf abermals einen Blick auf seine goldene Uhr. Er hat sie von seinen Kollegen als Jübiläumsgeschenk nach dreißig Jahren musterhafter Pflichterfüllung erhalten. Er ist sehr stolz darauf.

»Was mich befremdet«, meinte er, »ist der Umstand, daß wir immer noch nichts über die Identität des Toten wissen.«

»Soll uns das dabei helfen?« erwiderte ich und wies auf Lambergs Funde. »Ich kann doch keine Wunder wirken.«

Palmu schüttelte betrübt den Kopf. »Junge«, tadelte er mich, »wann wirst du endlich lernen, logisch zu denken? Weißt du nicht, daß die Nachmittagszeitung bereits seit einigen Stunden auf der Straße ist?«

»Na und?« fragte ich beleidigt.

»In der Zeitung ist das Opfer abgebildet«, erklärte er mir geduldig. »Das Bild ist fast eine Viertelseite groß. Es wäre ein Wunder, wenn ihn nicht jemand erkennt.«

Ich schreckte zusammen. Nicht wegen Palmus Worten, sondern weil es in unserem Wagen plötzlich zu brummen begann. Dann war im ganzen Tähtitorninmäki-Park zu hören:

»Ich muß den Chef sprechen! Ist der Chef da?«

»Jetzt werden wir gleich mehr wissen«, meinte Kokki.

Ich sprang so ungestüm in den Wagen, daß mir der Hut herunterfiel und ich mir den Kopf anschlug.

»Au! Hier spricht der Chef.«

»Der Tote ist identifiziert«, informierte mich der diensthabende Kommissar mit vor Erregung schriller Stimme. »Es ist ein gewisser Ferdrik Nordberg. Wohnhaft in der Merimiesstraße.« Auch Haus- und Türnummer waren bereits bekannt.

»Steigt ein!« rief ich Palmu und Kokki zu. »Wir fahren gleich hin.«

Mit heulender Sirene sausten wir los, um uns den Weg frei zu machen. Erschreckt wichen die Neugierigen zur Seite, als wir den Hügel hinunterfuhren.

»Stellen Sie die Sirene ab«, befahl Palmu selbstherrlich. »Man hört ja sein eigenes Wort nicht. Schalten Sie das Sprechgerät ein. Den diensthabenden Kommissar«, rief er. »Hier Palmu. Haben Sie meine Anweisungen ausgeführt?«

»Selbstverständlich!« versicherte die ferne Stimme. »Wagen sechs ist bereits dort. Eine weitere Verstärkung ist unterwegs.«

Ich mußte Palmu loben. »Du denkst wirklich an alles. Natürlich hätte ich es genauso gemacht, aber es ist alles so schnell gegangen, daß ich meine Gedanken noch nicht ordnen konnte. Und was taugt schon ein Vorgesetzter, der sich nicht auf seine Untergebenen verlassen kann? Wenn ich allein an alles Notwendige denken müßte, würden wir nie etwas erreichen.«

»Nein, das würden wir nie«, gab Palmu etwas zu überzeugt zu.

Auch Kokki nickte mit dem Kopf.

Die Stimme aus dem Funkgerät meldete sich abermals und so laut, daß ich fast vom Sitz fiel.

»Der Tote ist zum zweitenmal identifiziert worden. Ein gewisser Ferdrik Nordberg, wohnhaft in der …«

»Genug!« unterbrach ich ihn und sah Palmu an. »Ich fürchte, wir werden jetzt laufend von neuen Identifizierungen hören. Sie brauchen sie mir nicht mehr weiterzugeben.«

Palmus strenger Blick veranlaßte mich, fast stotternd hinzuzusetzen: »Aber sie halten natürlich alle diesbezüglichen Mitteilungen fest. Namen und Anschrift des Anrufers. Auf diese Weise erfahren wir vielleicht, in welcher Umgebung sich der Ermordete bewegt hat. Wer hat ihn eigentlich als erster identifiziert?«

»Der Kommissar vom Revier in der Ratastraße. Dort bekommen sie die Nachmittagszeitung schon sehr früh.«

»Die Polizei ist auf Draht«, kommentierte ich triumphierend. »Wieder ein Punkt für uns!«

»Der zweite Anruf kam von einem Straßenbahnschaffner«, berichtete der Kommissar über Funk. »Er blickte einem zeitunglesenden Fahrgast über die Schulter und erkannte den Alten. Bei der ersten Haltestelle ging er in ein Kaffeehaus, um uns anzurufen.«

»Auf welcher Linie fährt der Schaffner?« fragte Palmu.

Der Kommissar antwortete nicht gleich. Es schien, als ob er jemanden fragte. »Ich habe nicht daran gedacht, mich danach zu erkundigen«, erwiderte er in ruhigerem Ton. »Aber ich habe seinen Namen und seine Anschrift.«

»Danke. Das genügt vorläufig!« beendete ich das Gespräch.

Wir hatten mittlerweile die Merimiesstraße erreicht. Der Fahrer verringerte die Geschwindigkeit und studierte die Hausnummern. Dann steuerte er den Wagen ohne Zögern durch eine dunkle Einfahrt in einen Innenhof. Nur sein rasches Bremsen bewahrte uns davor, gegen einen vorsintflutlichen Lastwagen zu stoßen. Hier war offensichtlich eine Übersiedlung im Gange. Ein Teil der zu übersiedelnden Gegenstände war bereits aufgeladen, der Rest stand und lag noch im Hof.

Ich stieß mit der Nase gegen den Vordersitz. Palmu fluchte.

»Wie fahren Sie denn? Wir haben es nicht eilig, in den Himmel zu kommen.«

Ein Polizeibeamter begrüßte uns. »Der Streifenwagen ist schon wieder fort«, teilte er mit. »Er wurde anderswo gebraucht. Aber wir haben die Leute hier in flagranti ertappt. Sie wollten fliehen. Die Hälfte war schon aufgeladen.«

»Wer wollte fliehen?« fragte ich.

»Die Verbrecher natürlich«, antwortete der Beamte. »Was weiß ich? Die ganze Bande. Die Mörder. Die anderen sind bestimmt schon abgehauen. Wir haben nur noch den Fahrer des Lastwagens und ein Mädchen erwischt. Sie ist da drinnen.«

Offenbar fühlte er sich unbehaglich. »Sie weint zum Steinerweichen.«

»Wovon reden Sie?« fragte ich. Selbst Palmu schien völlig verdutzt.

»Den armen Alten umzubringen, hat ihnen noch nicht genügt«, erklärte der Polizist entrüstet. »Sie waren gerade dabei, die Wohnung auszuräumen. Gebrauchsgegenstände, Tische und Stühle und alles. Und so kaltblütig. Sie werden ja selbst sehen.«

Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »So ein Gesindel! Als der Streifenwagen kam, tranken sie gerade in aller Ruhe Kaffee.«

»Was haben sie denn gesagt?« fragte ich.

»Das Mädchen wollte sich verteidigen, aber wir haben sie zum Schweigen gebracht«, fuhr der Beamte fort. »Es wurde ihnen mitgeteilt, daß der Chef sie vernehmen würde.«

»Natürlich«, bemerkte ich und streifte Palmu mit einem Blick.

»Wir haben ihnen auf jeden Fall Handschellen angelegt«, erklärte der Polizist befriedigt. »Da haben sie dann keinen Widerstand mehr geleistet. Das Mädchen weint so verzweifelt, daß ich mich entschlossen habe, in den Hof hinunterzugehen, denn schließlich muß jemand auf die Sachen hier aufpassen. Sie haben ja angeordnet, daß wir nichts anrühren sollen.«

»Natürlich«, wiederholte ich und streifte Palmu neuerlich mit einem respektvollen Blick.

Abermals unterbrach uns das Funkgerät mit seinem Gekreische.

»Lamberg will Sie sprechen«, sagte der Journalbeamte, verbesserte sich aber sogleich: »Kommissar Lamberg …«

Lambergs erregte Stimme ließ sich vernehmen: »Wir haben die Brieftasche gefunden. Ferdrik Nordberg  so wie man Ihnen schon berichtet hat. Durch Zufall habe ich mitgehört, als man Sie von seiner Identität in Kenntnis setzte. Die Brieftasche wurde in einem Abfallkorb gefunden, den ein Straßenkehrer gerade ausleeren wollte.«

Meine Stimme begann zu zittern: »Soll das heißen, daß Ihre Leute es unterlassen haben, die Abfallkörbe zu untersuchen?«

»Nein, natürlich nicht!« wehrte sich Lamberg. »Aber Sie haben uns immer gesagt, daß wir genau das tun sollen, was man uns befiehlt, und nichts weiter. Ihr Auftrag lautete, das Terrain zu durchkämmen. Und das haben wir auf das genaueste getan.«

Palmu nahm die Pfeife aus dem Mund und ließ den Kopf hängen. Ich hob die Arme zum Himmel. »Hoffentlich haben Sie sich wenigstens um die Fingerabdrücke gekümmert, Lamberg?«

»Selbstverständlich. Niemand hat die Brieftasche angerührt. Jetzt arbeiten schon die Spezialisten daran. Und natürlich haben wir den gesamten Inhalt des betreffenden Abfallkorbes durchsiebt.«

Kokki konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Packt alles ein!« rief er über meine Schulter ins Mikrofon. »Hier spricht Kokki … den ganzen Abfall in ein Paket.«

»Den ganzen Abfallkorb«, besserte ich ihn aus. »Und lassen Sie auch alle anderen Abfallkörbe im Park untersuchen, die noch nicht ausgeleert wurden. Danke, Lamberg.«

Dann richtete ich das Wort an Palmu: »Du gibst alle möglichen Befehle in meinem Namen«, sagte ich ironisch. »Und da hast du nicht an die Abfallkörbe gedacht? Ich könnte weinen.«

»Du führst ständig das Wort Terrain im Mund«, verteidigte sich Palmu. »Das ist wahrscheinlich der Grund, warum auch ich dieses Wort verwendet habe. Wie hätte ich wissen können, daß dieser Lamberg das so wörtlich nimmt?« setzte er ärgerlich hinzu.

»Verlieren wir keine Zeit«, erwiderte ich entschlossen. »Gehen wir. Zumindest haben wir jetzt eine Spur.«


IV

Der Ordnung halber muß gesagt werden, daß das Mädchen keineswegs jämmerlich weinte. Sie saß mit gesenktem Kopf da und biß sich auf die Lippen. Die Tränen fielen auf ihre Hände. Sie war sehr hübsch. Goldblonde Haare und sehr wenig Make-up. Sie trug nicht einmal enganliegende Hosen, wie ich erwartet hatte.

Es war eine alte und traurige Wohnung, die aus Zimmer und Küche bestand. Die Tapeten waren verblaßt und voller Flecken. Man konnte deutlich erkennen, wo die Möbel gestanden waren. Die Fenster boten eine düstere Aussicht, denn sie gingen auf einen grauen Hof hinaus. Auf dem Boden stand eine schwarze uralte Tasche, voll gepackt mit allen möglichen Dingen, ferner ein verschmierter Pappkarton. Im ganzen Zimmer gab es nur mehr einen Tisch und zwei Stühle. Auf dem Tisch standen eine Kaffeekanne und drei Tassen, dazu ein wenig Milch, Zucker und ein Teller mit einem Stück Gebäck.

Ich war immer der Meinung gewesen, daß die heutige Jugend den Kaffee schwarz trinkt, weil sie zu faul ist, ins Milchgeschäft hinunterzugehen. Außerdem hatte ich erwartet, eine Flasche Schnaps vorzufinden. Man lernt nie aus.

Der Polizeiinspektor saß dem jungen Mädchen gegenüber. Er erhob sich respektvoll, als ich eintrat. Die anderen zwei Beamten standen draußen auf der Treppe, vor der Wohnungstür. Ihre Aufgabe war es, darauf zu achten, daß keine Fingerabdrücke verwischt wurden und daß die Meute alter Weiber, die sich auf den Treppenabsätzen versammelt hatte, nicht zu nahe kam.

Der Fahrer des Lastwagens lehnte regungslos an der Wand. In Handschellen. Er war ein großgewachsener, knochiger Mann und trug einen gelben, überraschend sauberen Overall. Der Blick, den er mir zuwarf, war so furchterregend, daß ich einen Schritt zurücktrat.

»Hören Sie, wer Sie auch sein mögen«, begann er.

»Halten Sie den Mund!« brüllte der Inspektor. »Reden Sie erst, bis Sie gefragt werden.« Mit einer entschuldigenden Handbewegung wandte er sich an mich. »Diese Leute sind so hartgesotten, daß man mit guten Worten nichts ausrichtet. Das ist ja keine Kleinigkeit. Ich habe die Nachmittagszeitung gelesen.«

»Es ist eine Gemeinheit, daß ein anständiger Mensch nicht seinem Beruf nachgehen kann, ohne daß die Polizei ihm bei jeder Gelegenheit an die Gurgel springt«, protestierte der Chauffeur mit lauter Stimme. »Ich habe meine Gewerbelizenz, meinen Führerschein und die Bestätigung, daß ich meinen Militärdienst abgeleistet habe. Außerdem …«

Er sah das junge Mädchen an und verstummte.

»Haben Sie denn schon einmal etwas mit der Polizei zu tun gehabt?« benützte ich die Gelegenheit.

Der Chauffeur war perplex.  »Eine Strafe, weil ich zuviel aufgeladen hatte, eine wegen Geschwindigkeitsüberschreitung und zwei wegen falschen Parkens.« Er wurde wieder so wütend, daß ihm die Adern an den Schläfen hervortraten. »Aber wie, zum Teufel, soll man in dieser Stadt aufladen, wenn man nicht einen Augenblick vor einem Haus stehenbleiben kann? Die feinen Herren sausen mit ihren Cadillacs herum und parken, wo es ihnen Spaß macht. Die Polizei paßt dabei noch auf, daß die Kinder nicht die Karosserie zerkratzen. Aber Strafmandate kriegen die nie!«

»Ruhe«, sagte ich in versöhnlichem Ton. »Beruhigen Sie sich, es kommt schon alles in Ordnung.«

Ich hatte den Eindruck, als ginge die Vernehmung in die falsche Richtung. Abermals musterte ich das Mädchen. Sie war wirklich hübsch. Ihre Beine wären einer Statue würdig gewesen. Ich drehte mich um und maß den Polizeiinspektor mit einem strengen Blick. Darauf verstehe ich mich sehr gut, das muß ich sagen. Ich habe es ja auch zu Hause beim Rasieren vor dem Spiegel oft genug geübt.

»Alles mit Vernunft«, sagte ich. »Wir sind doch intelligente Menschen. Ihr seid vier kräftige Männer. Nehmen Sie der jungen Dame die Handschellen ab.«

Der Inspektor wollte protestieren, doch als er mein Gesicht sah, gehorchte er, ohne zu murren. Langsam schloß er die Handschellen auf und steckte sie in die Tasche. Das Mädchen rieb sich die Gelenke und sah mich dankbar an. Als sie versuchte, durch ihre Tränen hindurch zu lächeln, wurden neben ihren Mundwinkeln kleine Grübchen sichtbar.

»Nehmen Sie auch dem Mann die Handschellen ab«, wies Kommissar Palmu auf den Chauffeur. »Er ist kein Verbrecher. Das sieht man doch auf den ersten Blick.«

»Das sieht man auf den ersten Blick«, wiederholte Kokki wie ein Papagei. »Und man hört es auch.«

»Der Mann ist gewalttätig«, rechtfertigte sich der Inspektor, während er tat, wie ihm geheißen wurde.

Der Fahrer des Lastwagens wurde überhaupt nicht gewalttätig. Ganz im Gegenteil  er schien sich zu beruhigen und sah mich vertrauensvoll an.

»Mir scheint, Sie haben Ihren Kaffee nicht ausgetrunken. Wie wäre es, wenn Sie das täten und wir uns dabei eine Weile ganz ruhig unterhielten?« sagte ich. »Und Sie, Herr Inspektor, sind bitte so freundlich, die Tür zu schließen.« 

Der Mann erhob sich, um die Tür zu schließen.

»Ich meine von draußen«, sagte ich. »Sehen Sie dazu, daß niemand die Sachen anrührt, die unten im Hof liegen.« Ich sah mich im Zimmer um. »Und schicken Sie einen Stuhl für mich herauf.«

»Aber die Fingerabdrücke?« brummte der Inspektor.

»Die Leute sollen sich Handschuhe anziehen«, befahl Palmu. »Und auch für mich einen Stuhl. Kokki kann stehen.«

Das Mädchen sah uns an. Um die Wahrheit zu sagen, sie sah vor allem mich an. Aus ihren Blicken sprach Bewunderung. Das war mir keineswegs unangenehm. Ich deutete auf die Kaffeekanne. Zögernd schenkte sie zuerst dem Fahrer und dann sich selbst ein. Als mir der aromatische Duft in die Nase stieg, verspürte ich plötzlich heftiges Verlangen, auch eine Tasse zu trinken.

Sie war ein intelligentes Mädchen. Sie verstand sofort, was ich mit meinem Blick ausdrücken wollte. Auf unerklärliche Weise war ein geheimnisvolles Verstehen zwischen uns erblüht.

»Ich mache noch Kaffee«, erklärte sie sich liebenswürdig bereit. »Die Tassen sind noch nicht eingepackt. Ich wollte sie erst waschen und dann in den Korb legen.«

Ein anderer hätte ihre Haltung  nach allem, was vorgefallen war  als zynisch bezeichnet.

Für mich hingegen stellte sie den Beweis ihrer völligen Unschuld dar. Dieses Mädchen war keine Verbrecherin. Davon war ich fest überzeugt, dafür hätte ich die Hand ins Feuer gelegt.

»Kaffee, ja«, sagte ich, »das wäre sehr nett.«

Ich hatte keineswegs vergessen, daß der Fall noch vor Mitternacht geklärt werden mußte. Andererseits hatte ich das sichere Gefühl, wir wären auf der richtigen Spur, ganz besonders, da man die Brieftasche gefunden hatte.

Einer der Polizeibeamten klopfte an die Tür und kam mit zwei ebenso großen wie altersschwachen Stühlen herein. Ich hieß ihn, sie niederstellen, und er verließ das Zimmer im Rückwärtsgang, um noch etwas von dem mitzubekommen, was sich hier abspielte. Vielleicht wunderte es ihn, daß das Mädchen in der Küche hantierte.

Während die Goldblonde mit der Zubereitung des Kaffees beschäftigt war, ließ sie noch die eine oder andere Träne in die Tassen fallen. Wären wir allein gewesen, vielleicht hätte ich ihr eine Hand auf die Schulter gelegt, um sie zu trösten. Auf die Schulter oder um die Taille. Aber wir waren ja zu fünft. Ich konnte also meinen Gefühlen nicht freien Lauf lassen.

Der Lastwagenfahrer schlürfte laut seinen Kaffee und beäugte das Backwerk. Offenbar hatte er schon ein Stück gegessen und wagte nicht, nach einem weiteren zu greifen.

»Für wen war denn die dritte Tasse bestimmt?« fragte Palmu Ich stellte die Ohren auf.

»Ich erwartete …«, setzte das junge Mädchen an, zögerte aber und versuchte das richtige Wort zu finden, »… einen Freund. Mein Freund hatte mir versprochen, bei der Übersiedlung zu helfen, hat sich aber noch nicht blicken lassen. Herr Karlsson war so freundlich, mir dabei zu helfen, die Sachen hinunterzutragen. Aber ich hätte auf jeden Fall Kaffee gemacht. Darum hatte ich ja auch das Gebäck gekauft. Ich kann gar nicht verstehen, wo …« Sie unterbrach sich und senkte den Kopf. »Ich bin sehr besorgt«, murmelte sie. »Und Onkel Ferdrik ist tot. Man hat ihn ermordet. Ich kann das alles nicht verstehen …«

Sie wollte abermals zu weinen anfangen, doch glücklicherweise begann das Wasser in diesem Augenblick zu kochen, und sie mußte sich um den Kaffee kümmern. Anmutig die Lippen bewegend, zählte sie die Löffel mit Kaffeepulver in die Kanne. Kokki beobachtete sie aufmerksam. »Noch, noch«, sagte er, als sie aufhören wollte. »Zwei Löffel pro Tasse, das ist meine Norm.«

Sie schien schockiert. »Onkel Ferdrik hat nie …« Plötzlich fiel ihr etwas ein, sie schüttelte den Kopf. »Das ist eine schreckliche Verschwendung«, sagte sie dann, »aber einmal ist keinmal.«

Kommissar Palmu spielte mit seiner Pfeife. »Woher wissen Sie eigentlich, daß Ihr Onkel ermordet wurde?« fragte er beiläufig.

»Die Polizisten haben es mir gesagt«, antwortete sie.

»Jawohl«, bestätigte der Chauffeur, der sehnsüchtig auf das Gebäck starrte. »Sie sind einfach hereingestürzt und haben uns angeschrien, daß wir den Mund halten sollen und daß Herr Nordberg ermordet worden ist. Und dann haben sie uns die Handschellen angelegt, so als ob wir die Mörder wären. Die sind ja verrückt.«

»Mea culpa, mea maxima culpa«, sagte Palmu, wobei er die Worte in einer Weise aussprach, die Cicero vermutlich veranlaßt hätte, sich im Grabe umzudrehen. »Ich habe einfach nicht daran gedacht, ihnen aufzutragen, bis zu unserem Eintreffen den Mund zu halten. In der Annahme, daß der Tote bereits identifiziert sein würde, habe ich nur eine Hausdurchsuchung und, für alle Fälle, eine Überwachung angeordnet.« Dann wandte er sich wieder an das Mädchen. »Ferdrik Nordberg war also Ihr Onkel?«

»Ja, er war der Bruder meines Vaters«, erwiderte das Mädchen. »Aber mein Vater ist jünger.«

»Demnach heißen Sie mit dem Zunamen Nordberg?« folgerte Palmu.

»Nein, Herr Kommissar. Ich heiße Pohjanvuori, Sara Maria Pohjanvuori. Mein Vater hat seinen Familiennamen finnlandisiert. Er will nicht einmal denselben Namen wie mein Onkel haben. Wegen seiner gottlosen Neigungen, wie mein Vater sagt.«

»Gottlose Neigungen? Was ist das?« fragte ich.

Palmu forderte mich mit einer Geste zum Schweigen auf.

»Und Sie?« wandte er sich an den Chauffeur. »Kannten Sie Herrn Nordberg?«

»Ich habe diesen Herrn im Leben nie gesehen«, erklärte der Chauffeur. »Das Fräulein da hat die Übersiedlung bei mir bestellt. Ich verkehre eigentlich in dem Café; von dort kennt mich das Fräulein und weiß, daß ich mäßige Preise berechne.«

Die Blonde blickte auf ihre Armbanduhr und schien beunruhigt.

»Ein bißchen Zeit habe ich noch«, sagte sie, »aber ich möchte auf keinen Fall zu spät zur Arbeit kommen. Meine Schicht beginnt um vier.«

»Ich werde Sie hinbringen, Fräulein. Es kostet Sie nichts extra«, versprach der Chauffeur. »Aber zuerst müssen wir noch die restlichen Sachen hinunterschaffen. Ihr Freund hätte wirklich kommen können, um uns zu helfen. Durch das Warten haben wir viel Zeit verloren.«

»Fräulein Pohjanvuori«, sagte Palmu höflich, »als ich hierherkam, merkte ich, daß Sie das Türschild entfernt haben. Wo das Schild war, ist unterhalb noch die Spur eines Reißnagels zu sehen, und auch die Farbe ist ein wenig verblaßt. Hatte Ihr Onkel Untermieter oder irgendeinen besonderen Beruf?«

Das Mädchen errötete und wich unseren Blicken aus. »Mein Onkel hatte in Wirklichkeit keinen richtigen Beruf«, gestand sie zaghaft. »Er hat sich mit vielen Dingen beschäftigt, denn er war sehr fleißig.«

Sie öffnete ihre Tasche und holte ein altes Türschild und ein von den Jahren vergilbtes Kärtchen heraus. Auf dem Türschild stand »Ferdrik Nordberg« und auf dem Kärtchen  mit feiner, ein wenig zittriger Schrift  »Horoskope, Briefmarken, Buchhaltung.«

»Horoskope«, sagte ich leise vor mich hin. Ein Gedanke ging mir im Kopf herum, aber ich wußte noch nichts Rechtes damit anzufangen.

Palmu stieß einen Pfiff aus. »Auch eine blinde Henne findet manchmal ein Körnchen«, meinte er geheimnisvoll und gab mir einen anerkennenden Klaps auf die Schulter. »Mein Sohn, ich bin stolz auf dich.«

»War Ihr Onkel auch Briefmarkensammler?« fragte ich.

»Ja«, antwortete das Mädchen. »Aber er hat nur seltene Marken gesammelt. An einer großen Sammlung war er nicht interessiert. Indem er Marken von geringerem Wert verkaufte und tauschte, baute er seine eigene Sammlung auf. Sie ist dort im Koffer. Mein Onkel hat sie noch gestern abend eingepackt.«

»Sie hatten also die Absicht, heute zu übersiedeln?« erkundigte sich Palmu.

»Nicht wir«, antwortete Fräulein Pohjanvuori und fuhr nach einigem Zögern fort: »Mein Onkel hatte die Absicht, heute um eins zu übersiedeln. Wir hatten daran gedacht, daß ich später einmal zu ihm ziehen würde, aber es war diesbezüglich noch nichts ausgemacht. Ich bin nur hergekommen, um ihm bei der Übersiedlung zu helfen, und auch Ville hat versprochen, zu kommen, aber …«

Es schien, als wollte sie wieder zu weinen anfangen.

»Mein Onkel war sehr sparsam«, sagte sie und versuchte offenbar das Thema zu wechseln. »Er hat ja nicht viel für sich gebraucht. Für ein paar kleine Läden machte er die Buchhaltung, und im Januar half er den Leuten bei ihren Steuererklärungen. Seine Einkünfte waren nicht sehr bedeutend, doch er kam ganz gut durch. Er hatte keine großen Bedürfnisse. Er wollte nur unabhängig sein.«

»Haben Sie ihm seine Socken gestopft?« fragte Palmu verbindlich.

»Ja. Die Wohnung meines Onkels war für mich immer eine Art Refugium. Er war sehr lieb zu mir. Natürlich tat ich für ihn, was ich konnte. Ich wusch seine Wäsche, und manchmal machte ich ihm auch etwas zu essen, um ihm den Weg ins Restaurant zu ersparen.«

Kommissar Palmu verbeugte sich vor ihr. »Fräulein Pohjanvuori«, sagte er mit ehrlichem Respekt, »Sie sind ein braves Mädchen.«

»Dem stimme ich bei«, versicherte ich und sah sie freundlich an.

Meine Überlegungen im Hinblick auf das Mädchen bewegten sich nicht in die gleiche Richtung wie die Palmus. Aber sie verstand meinen Blick, und es war reizend, wie sie errötete.

Kokki verlor langsam die Geduld. »Und wie wäre es jetzt mit dem Kaffee?« schlug er vor. »Ich kann wirklich nicht verstehen, daß ihr bei einem so wichtigen Fall nichts anderes zu tun habt, als mit einem hübschen Mädchen zu flirten. Denkt daran, daß wir noch immer im Druck sind. Wenn nichts weitergeht, werden wir nicht nach Kopenhagen fahren können.«

Das Mädchen erblaßte und preßte eine Hand aufs Herz.

»Fühlen Sie sich nicht wohl?« fragte ich erschrocken.

»Doch, doch«, antwortete sie und begann einzuschenken. Der Lastwagenfahrer wollte keinen Kaffee mehr und drehte daher, wie es sich gehört, seine Tasse um.

»Aber es gibt nichts mehr zu essen«, stellte sie bedauernd fest. »Ich will gleich in den Milchladen hinuntergehen und etwas holen.«

Sie ergriff ihre Tasche und stand auf.

»Nein, nein, lassen Sie mich das bezahlen«, sagte ich.

Kommissar Palmu stieß mich unfreundlich mit dem Ellbogen an. »Bleiben Sie hier, Sie braves Mädchen«, sagte er, »es hat keinen Zweck, heimlich diesen Ville, Ihren Freund, anzurufen. Wenn es soweit ist, werden wir ihn schon finden. Vorher müssen wir noch über vieles reden. Geh du, Kokki, bring etwas zum Essen herauf.«

Kokki streckte fordernd die Hand aus. Ich reichte ihm einen Fünfhunderter, denn ich hatte es nicht kleiner.

»Soll ich das alles ausgeben?« fragte er vergnügt.

»Gauner!« rief Kommissar Palmu. »Wir werden gut daran tun, ein wenig auf dich aufzupassen.«

Kokki ging. Das Mädchen lächelte nicht. Blaß und ängstlich saß sie da.

Der Lastwagenfahrer wurde nervös. »Also, meine Herren«, sagte er, »ich bin ein fleißiger Mann und unten steht mein Lastwagen. Wir verlieren nur Zeit, und wir müssen doch mit der Übersiedlung zu Ende kommen.«

»Ich wollte Sie gerade fragen«, entgegnete Palmu, »ob Sie gestern abend dieselben Schuhe anhatten wie jetzt.«

Ich sah mir die Schuhe an. Es waren die abgerissensten und verbeultesten Schuhe, die ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Der Chauffeur fing meinen Blick auf und wurde wütend.

»Das sind meine Arbeitsschuhe«, erklärte er in schneidendem Ton. »Bei meiner Arbeit kann ich nicht daran denken, ob sie sauber sind oder nicht. Man muß ja alles mögliche transportieren. Und gestern abend bin ich im Bett gewesen.«

»Ich glaube Ihnen«, erwiderte Kommissar Palmu. »Darum können Sie jetzt auch gehen. Sie brauchen nur hier in mein Notizbuch Ihren Namen, Ihre Anschrift und Ihre Telefonnummer zu schreiben.«

»Selbstverständlich, gerne.« Er fing an, hörte dann aber plötzlich auf. »Und was ist mit der Übersiedlung?«

»Im Augenblick gibt es keine Übersiedlung«, antwortete Palmu brüsk. »Ich bedaure es, Fräulein, aber so wie die Dinge liegen, ist es besser, Sie lassen alles wieder heraufholen und stellen es genauso hin, wie es heute früh war. Übrigens … ist Ihnen nichts aufgefallen, als Sie herkamen? War alles an seinem gewohnten Platz?«

»Ich glaube schon«, antwortete das Mädchen nachdenklich und wieder auf ganz sonderbare Weise unschlüssig. »Gestern abend half ich meinem Onkel beim Einpacken, nur das Bett blieb noch benutzbar. Es war ungefähr Mittag, als ich heute hier erschien, denn Onkel Ferdrik ist … war kein sehr praktischer Mensch. Aber er hatte nicht in seinem Bett geschlafen, und alles war ganz so, wie gestern abend um acht, als ich von hier wegging … Genau kann ich es auch nicht sagen …« Das Mädchen zögerte.

»Hatten Sie vielleicht das Gefühl, als ob ein Fremder hiergewesen wäre?« versuchte Palmu ihr weiterzuhelfen.

»Nein, das kann ich nicht behaupten«, erklärte sie. »Aber natürlich war ich erschrocken, als ich sah, daß mein Onkel nicht in seinem Bett geschlafen hatte.«

»Die gottlosen Neigungen«, tippte ich verständnisvoll an.

Palmu brummte etwas. Das Mädchen wurde nicht böse. »Onkel Ferdrik war der beste und liebenswerteste Mensch der Welt. So etwas machte er nicht. Aber er schlief gut, und ich dachte, daß er vielleicht in seiner Nervosität wegen der Übersiedlung die ganze Nacht spazierengegangen sein könnte. Doch als er um eins noch immer nicht da war, wurde ich wirklich unruhig. Wir hatten den Wagen schon fast vollgeladen und wären wahrscheinlich ohne ihn in die Ruusumarjastraße gefahren.«

»Die Ruusumarjastraße ist in Haaga«, warf Palmu ein, um mir keine Gelegenheit zu geben, mich einzumischen.

»Mein Onkel ist manchmal schrecklich zerstreut und so in Gedanken versunken, daß ich vermutete, er könnte vielleicht schon in seine neue Wohnung gefahren sein und mich mit den Möbeln erwarten. Aber …«

Der Fahrer drehte seine Mütze zwischen den Händen und hüstelte, um uns zu unterbrechen.

»Ach ja«, sagte Sara und öffnete ihre bescheidene Geldbörse. »Ich bezahle Ihnen natürlich die Übersiedlung, auch wenn …«

»Ich werde Ihnen helfen, die Sachen wieder heraufzutragen, damit ich wenigstens etwas für das Geld tue«, machte sich der Fahrer erbötig. »Das kostet Sie … Scheinen Ihnen siebenhundert zuviel?«

»Natürlich nicht«, antwortete sie.

Sie gab dem Mann das Geld, er dankte ihr und schüttelte ihr herzlich die Hand. Von uns verabschiedete er sich nicht.

»Soll ich jetzt die Möbel heraufbringen?« fragte er Palmu.

»Nein, noch nicht.« Mit einer Geste bedeutete ihm Palmu, daß er gehen könnte. »Die Beamten werden das schon besorgen, sobald sie Zeit haben. Das soll ihre gerechte Strafe sein, weil sie Ihnen Handschellen angelegt haben. Aber seien Sie ihnen deshalb nicht böse. Jeder Mensch kann sich irren.«

Der Chauffeur ging und wir blieben zu dritt zurück. Offenbar hatte Palmu darauf hingearbeitet. Darum hatte er auch Kokki um das Gebäck geschickt. Mit verräterischer Freundlichkeit wandte er sich jetzt dem Mädchen zu.

»Mein liebes Fräulein Pohjanvuori, jetzt sind wir allein und können uns ungestört unterhalten. Sagen Sie uns doch, was Sie auf dem Herzen haben. Sie sind ein anständiges Mädchen. Glauben Sie mir, es ist immer besser, gleich alles zu sagen, denn früher oder später erfährt man es ja doch. Ist es Ville, der Ihnen das Herz so schwer macht?«

Er sprach in so väterlichem Ton, daß er beinahe auch mich zu Tränen gerührt hätte. Das Mädchen senkte den Kopf und fing abermals an zu weinen. Ich konnte nicht anders, ich stand auf, holte mein Taschentuch heraus, das glücklicherweise sauber war, und trocknete ihr die Tränen. Es blieben weder Rouge- noch Puderflecken auf dem Taschentuch zurück. Dieses Mädchen war tatsächlich so frisch und lieblich wie ein Apfel. Natürlich ging sie Palmu in die Falle, wie ja nicht anders zu erwarten war.

»Ich mache mir schreckliche Sorgen wegen Ville«, sagte sie. »Er hat fest versprochen, spätestens um ein Uhr da zu sein. Und ich habe seit diesem … seit gestern abend nichts mehr von ihm gehört. Ich wollte tatsächlich im Café anrufen, wenn ich in den Milchladen gegangen wäre, um das Gebäck zu holen. Es wäre ja möglich, daß er mir dort eine Nachricht hinterlassen hat. Mein Vater erlaubt nicht, daß Ville mich zu Hause anruft.«

»Was war denn gestern abend?« erkundigte sich Palmu und versetzte dem Mädchen einige väterliche Klapse auf die Hand.

»Warum sollte ich es Ihnen verschweigen?« schluchzte das Mädchen. »Ville ist polizeibekannt. Er verkehrt in schlechter Gesellschaft, mit einem liederlichen Menschen und einem schrecklichen Mädchen. Ich verstehe nicht, was er an den beiden findet, aber er läßt sich immer von ihnen ins Schlepptau nehmen. Ich bin ganz sicher, daß Ville ein guter Junge würde, wenn er nur ein Motorrad hätte, wie die anderen Burschen auch.«

»Wir wollen jetzt nicht näher auf Villes Wunsch eingehen, ein Motorrad zu besitzen«, meinte Palmu. »Was war gestern abend?«

»Aus dem Polizeibericht erfahren wir es ja sowieso«, trug ich mein Sandkörnchen zu dieser Unterhaltung bei. »Alle außergewöhnlichen Vorkommnisse …«

Palmu unterbrach mich mit einer Geste. Das Mädchen hob den Kopf und sah uns an. Es war ein ehrlicher, aufrichtiger Blick. Was hatte dieses Mädchen doch für herrliches goldblondes Haar!

»Gestern nach acht ging ich direkt ins Café«, erzählte sie. »Es war zwar nicht meine Schicht, aber ich hatte versprochen, von acht bis elf, also bis zur Sperrstunde, Dienst zu versehen, denn meine Kollegin war von einem Herrn eingeladen worden, mit ihm ins Kino und dann tanzen zu gehen, und sie mußte vorher noch nach Hause laufen, um sich umzuziehen. Ich hatte mit Ville verabredet, daß er erst um elf kommen sollte, um mich abzuholen. Wir wollten uns an der gleichen Ecke wie immer treffen. Aber die drei kamen schon um zehn ins Café. Der Portier haßt sie. Ich kann ja verstehen, daß man solche Typen bei uns nicht gerade willkommen heißt. Sie rauchen ununterbrochen, zerkratzen die Tische, zerbrechen die Aschenbecher, schlitzen die Ledersitze auf, aber Ville macht das nie. Dem Arska allerdings traue ich alles zu.«

Sie holte tief Atem und sah uns offen ins Gesicht.

»Sie müssen mir verzeihen, wenn ich mich nicht so gut ausdrücke, aber jedenfalls begannen die drei einen Disput mit dem Portier. Arska holte eine Flasche aus der Tasche und goß sein Glas voll. Sie hatten eine Flasche Orangensaft und drei Gläser bestellt. Ich sah, wie er seines aus seiner eigenen Flasche füllte, aber ich wußte genau, daß er das nur tat, um den Portier zu ärgern. Ville trinkt keinen Alkohol, und soviel ich weiß, ist auch sein Freund kein Trinker. Aber der Portier stürzte sich wie ein Wilder auf sie, packte sie am Kragen und warf sie, ohne sich auf lange Erklärungen einzulassen, hinaus. Dabei zerriß er Ville seine Gürteljacke, und auch die Hose des Mädchens bekam etwas ab. Die drei taten sich weh, als der Portier sie die Treppe hinunter auf die Straße warf. Er ist kein sehr umgänglicher Mensch. Arska drohte ihm mit der Faust und schrie, daß er sich rächen würde, und ich glaube, auch Ville war sehr böse. Und das mit Recht, denn er hatte nichts Schlimmes getan. Er hatte mich nur angesehen und mir zugelächelt. Aber es ist schon richtig, daß das anständige Publikum das Café verläßt, wenn dort solche Jugendliche auftauchen. Darum hat ja die Besitzerin diesen Portier engagiert. Er war früher einmal Boxer. Einmal, glaube ich, hat er eins auf den Schädel bekommen, und darum ist er auch nicht ganz richtig im Oberstübchen.«

»Bleiben wir bei der Sache«, mahnte Palmu.

Das Mädchen rang kummervoll die Hände. »Also, nach einiger Zeit hörten wir draußen auf der Straße, vor der Tür zum Café, das Geknatter von Motorrädern und laute Stimmen. Es waren mindestens zehn Halbstarke. Ich weiß gar nicht, wie sie die in so kurzer Zeit zusammentrommeln konnten. Die Besitzerin bekam Angst, aber der Portier geriet in Entzücken, stürzte auf die Straße und gab gleich dem ersten, der ihm in den Weg kam, eine mächtige Ohrfeige. Es entstand eine Rauferei, und jemand stieß Ville gegen die große Spiegelscheibe des Cafés, die in tausend Stücke zersprang. Glücklicherweise tat Ville sich dabei nicht weh. Dann kam die Polizei. Der Portier erklärte, die Burschen wären betrunken gewesen. Aber Ville schwor, daß sie nur Fruchtsaft getrunken und die Flasche nur hervorgeholt hatten, um den Portier zu ärgern. Arska und seine Freundin konnten entwischen, aber alle anderen nahm die Polizei mit, darunter auch Ville … Glauben Sie, wird Ville die Scheibe bezahlen müssen? So eine Scheibe kostet bestimmt ihre zehntausend Mark.«

»Das hängt von den Zeugen ab, und ob die Sache vor Gericht geht oder freundschaftlich geregelt wird«, erklärte ich ihr. »Eine gütliche Regelung ist auf jeden Fall vorzuziehen. Vielleicht können alle zusammen das Geld aufbringen.«

»Solange dieser Portier da ist, will ich nicht mehr im Café arbeiten. Ich mache meine zwei Wochen, weil die Besitzerin das verlangt, aber ich bleibe nicht einen Tag länger. In der Küche hat der Mann mich einmal sogar belästigt. Er ist ein unverschämter Kerl  das trägt ihm Ville auch nach. Ich habe Angst, daß sie ihn einmal erstechen werden. Denn einem Burschen hat er das Kinn gebrochen.«

»Oh!« sagte ich überrascht. »Das ist wohl nicht mehr mit Notwehr zu entschuldigen. Er hat schließlich auf der Straße nichts zu suchen. Hatten die Burschen irgendwelche Waffen bei sich?«

»Ich glaube, sie hatten einen Knüppel, aber ich konnte es nicht genau sehen.«

»Einen Knüppel!« wiederholte ich.

Ich hatte das Gefühl, als ob mir ein Stück Eis den Rücken hinunterrutschte. Ich dachte an den Professor und an die nackte Leiche auf dem Tisch. Plötzlich verlor der Kaffee seinen Geschmack. Ich glaube sogar, daß ich das Mädchen mit anderen Augen ansah.

»Was haben Sie denn?« fragte sie und hielt sich die Hand vor den Mund. Palmu drückte mich am Arm, aber es war schon zu spät. Das Mädchen fühlte sich bereits in die Defensive gedrängt.

»Aber Villes Schuld war es nicht«, sagte sie »Wenn es nötig ist, werde ich einen Rechtsanwalt mit seiner Verteidigung betrauen. Oder ich zahle den Schaden aus meiner eigenen Tasche.«

»Wer hat denn den Knüppel gehabt?« erkundigte sich Palmu. Doch das Mädchen war gewarnt und preßte die Hände zusammen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie entschlossen. »Ich habe es nicht gesehen. Ich habe gar nichts gesehen.«

»Nur daß Ville nichts Böses angestellt hat«, wollte Palmu ihr weiterhelfen.

Er heftete einen sonderbaren Blick auf das Mädchen, einen Blick, dem sie nicht widerstehen konnte. »Wäre es nicht besser, wenn Sie uns alles sagen, Fräulein Sara? Sie werden sich bestimmt erleichtert fühlen. Sie sind doch ein anständiges Mädchen. Erzählen Sie uns alles!«

Mit einem Ruck richtete sich das Mädchen auf, drückte beide Hände an die Brust und machte große Augen. »Bemerkt man es schon?« fragte sie mit zitternder Stimme.

Palmu schien plötzlich einen Kloß in der Kehle zu haben. Ich glaube, daß er ihr nur auf den Zahn fühlen wollte, einfach aus dem Gefühl heraus, daß das Mädchen uns etwas verheimlichte.

»Sie brauchen sich vor dem Chef nicht zu schämen«, sagte er mit einem Seitenblick auf mich. »Er ist ein Mann, der viele Erfahrungen im Leben gesammelt hat.«

Das arme Mädchen ging ihm in die Falle. »Sie hatten recht, Herr …«, murmelte sie und senkte den Kopf.

»Ich bin Kommissar Palmu«, sagte Palmu mit sanfter Stimme.

»Ja, Herr Kommissar«, fuhr das Mädchen fort. »Sie haben es erraten. Darum fing ich an zu weinen, als Sie sagten, ich wäre ein anständiges Mädchen. Ich bin schlecht.«

Sie hob den Kopf und bemühte sich, ihre Fassung wiederzuerlangen. »Aber das ist auch nicht Villes Schuld. Ich hätte klaren Kopf behalten müssen.«

»Verzeihen Sie, mein Kind«, erwiderte Palmu ehrlich bekümmert. »Ich bin der letzte, der jemandem Vorhaltungen macht, aber auch Ville hat ein bißchen Schuld daran. Dazu gehören ja schließlich zwei.«

»Wozu?« fragte ich mit schneidender Stimme.

Palmu hätte sich deutlicher ausdrücken sollen. Vielleicht hatte das Mädchen auch etwas mit der Rauferei oder mit der gebrochenen Scheibe zu tun.

»Fräulein Pohjanvuori ist schwanger«, erklärte Palmu ohne Umschweife. »Hast du das nicht kapiert, Idiot? Und wie lange schon, Sie armes Geschöpf? Das ist doch etwas ganz Natürliches. Kein Grund, sich zu schämen.«

»Seit drei Monaten«, antwortete das Mädchen, ohne uns anzusehen.

»Ja, die Julinächte! Die Julinächte in Helsinki!« rief Palmu mit melancholischer Stimme. »Nein, liebes Kind, ich tadle Sie nicht, und ich tadle auch Ville nicht.«

»Aber ich hätte es mir vorher überlegen müssen«, schluchzte das Mädchen. »Mein Vater bringt mich um!«

»Nein«, beruhigte sie Palmu. »Wenn man alle Frauen umbringt, die einen Fehltritt begehen, würde die Menschheit sehr rasch aussterben. Glauben Sie mir, liebes Kind, ich bin ein alter Hase. So was kommt in den besten Familien vor …«

»Sie kennen meinen Vater nicht«, erwiderte das Mädchen in kummervollem Ton.

Glücklicherweise läutete Kokki in diesem Augenblick an der Tür. Ich stand auf, um ihm zu öffnen. Er hatte einen Papiersack in der Hand.

»Ich bin in die Bäckerei Primula in der Laivuristraße gelaufen«, erklärte er keuchend.

Automatisch nahm ich ihm den Papiersack ab und begann seine Einkäufe auf den Teller zu legen. Sie waren so reichlich, daß man das übriggebliebene Einzelstück nicht mehr sehen konnte. Ein beunruhigender Verdacht stieg in mir auf, aber Kokki wußte meinen Gesichtsausdruck nicht zu deuten.

»Ich bringe noch etwas Retourgeld«, sagte er und suchte in seiner Tasche. »Ich bin für klare Rechnung, nicht so wie dieser Lamberg. Kleinvieh macht auch Mist.«

Das Mädchen nahm den leeren Papiersack aus meinen ungeschickten Händen und begann das Gebäck auf dem Teller zu ordnen. Rasch griff ich zu, Palmu verzehrte sogleich ein Stück und Kokki den Rest. Mit einem matten Kopfschütteln weigerte sich das Mädchen, etwas von uns anzunehmen. Ich begriff, daß ihr die Kehle zugeschnürt war. Auch Kokki begriff das, und wahrscheinlich nahm er es als Grund, den Teller ratzekahl zu fressen.

»Ja richtig, Chef!« rief er, während das Mädchen die letzten Tropfen Kaffee einschenkte. »Per Funk wird wie verrückt nach Ihnen geschrien. Aber ich habe dem Beamten im Hof gesagt, daß der Chef augenblicklich etwas Wichtigeres zu tun hat. Es geht um die Razzia in Kaivo «

Palmu hatte ihm unter dem Tisch einen Tritt gegeben.

»Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?« Ich wollte mich schon zur Tür stürzen, aber Palmu hielt mich zurück.

»Eins nach dem anderen«, sagte er. »Nur nichts übereilen!« Dann wandte er sich wieder dem Mädchen zu.

»Also, mein Kind, fühlen Sie sich nicht besser, nachdem Sie uns Ihren Kummer anvertraut haben? Es kommt alles wieder ins Lot. Man darf sich nicht der Verzweiflung hingeben … Sie glauben also, daß ein Fremder vor Ihnen hier war?«

»Es ist eigentlich nur so ein Gefühl«, erwiderte das Mädchen, sichtlich bemüht, ihr Gedächtnis zu erforschen. »Also ob man etwas angerührt hätte. Aber es könnte natürlich auch sein, daß Onkel Ferdrik selbst irgend etwas verrückt hat. Gestern abend hatte ich es sehr eilig … Ich kann wirklich nichts mit Bestimmtheit sagen.«

»Hatte Ihr Onkel einen Feind?« fragte Palmu.

»Mein Onkel Ferdrik war der beste und gütigste Mensch. Undenkbar, daß ihn jemand gehaßt hätte.«

Wieder läutete es an der Tür. Sehr heftig, zweimal hintereinander. Diesmal erhob sich Palmu selbst. Draußen stand ein wohlbeleibter Mann in mittleren Jahren in einem schwarzen Mantel mit Samtkragen, der allerdings schon etwas abgenützt war. Palmu packte ihn an den Rockaufschlägen und zerrte ihn ins Zimmer. Dann schloß er seelenruhig die Tür hinter ihm.

»Was soll das?« fragte der Mann wütend. »Was wollen Sie? Was machen die Polizisten vor der Tür? Sind die etwa wegen diesem verdammten Gauner da? Ich meine Nordberg. Wer sind Sie?« wiederholte er.

»Fangen wir bei Ihnen an«, entgegnete Palmu mit sanfter Stimme. »Wer sind Sie, und was haben Sie mit Herrn Nordberg zu tun?« 

»Ich heiße Maunu Kettunen, wenn Sie das unbedingt wissen wollen«, antwortete der Mann. Er ließ sich nicht einschüchtern. »Ich bin Philatelist«, erklärte er würdevoll. »Ich dachte, das wären Sie auch. Bei Nordberg müssen Sie aufpassen. Gestern hat er mich so gemein hereingelegt, daß, daß … Ich habe ihm den Zeppelin-Fehldruck gegeben, auf den er schon seit Jahren scharf war, und dafür …« Sein Händlerinstinkt wurde wach. »Lassen wir das! Es wird Sie kaum interessieren, was er mir dafür gegeben hat, es waren eine ganze Menge Marken, und die einzig wertvolle … ist kaputt … also nicht richtig kaputt, aber sie hat ein so großes Fenster, daß man sie nicht als erstklassig bezeichnen kann. Kein Kenner würde sie in seine Sammlung aufnehmen.«

»Ich glaube nicht, daß mein Onkel das absichtlich getan hat«, mischte sich das Mädchen ein.

Palmu hieß sie schweigen.

»Wieviel Uhr war es, als Sie mit Herrn Nordberg Marken tauschten?« fragte er.

»Ich kam kurz vor neun Uhr abends«, antwortete der Philatelist. »Genauer gesagt, bevor der Portier das Haustor abschloß. So lange hatte ich gezögert, ihn zu besuchen. Herr Nordberg war in meinen Laden gekommen, um mir mitzuteilen, daß er heute übersiedeln würde. Er gab mir auch seine neue Adresse. Dabei zeigte ich ihm noch einmal den Zeppelin-Fehldruck. Diese Marke ist von Jahr zu Jahr mehr wert. Er sagte mir, daß er seine Sammlung verkleinern und sich nur mehr auf wirkliche Seltenheiten beschränken wollte. Dann zählte er mir ganz beiläufig die Marken auf, die er mir zum Tausch anbot, und, offen gestanden, meine Herren, ich brachte vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Ich kenne seine Sammlung, und ich gestehe, es ist keine schlechte Sammlung. Aber ich hätte nie geglaubt, daß er mir eine schadhafte Marke andrehen würde. Nein, das hätte ich nie geglaubt.«

»Um wieviel Uhr sind Sie von hier fortgegangen?« unterbrach ihn Palmu.

»Ich bin nur eine Viertelstunde geblieben«, versicherte Herr Kettunen. »Er war ja mit der Übersiedlung beschäftigt und hatte nichts Neues, was er mir hätte zeigen können. Oder wenn er es hatte, wollte er es mir nicht zeigen. Er ging selbst mit mir hinunter, um mir das Haustor aufzuschließen. Es ist ein altes Schloß, mit dem man nicht so leicht zurechtkommt.«

»Man muß auch von innen mit dem Schlüssel aufsperren«, erklärte das Mädchen. »Es wohnt allerhand Gelichter im Haus. Darum wollte mein Onkel auch von hier fort. Nicht daß ihm jemand lästig gefallen wäre. Im Gegenteil. Er wurde allgemein sehr geschätzt. Es hätte ihm niemand etwas Böses angetan.« Sie fuhr sich mit der Hand an den Mund. Etwas war ihr eingefallen. »Das verstehe ich nicht«, murmelte sie.

Palmu brach das Gespräch ab. Das Mädchen sollte nicht so viel reden. Er warf einen Blick auf die Füße des Philatelisten, und instinktiv folgte ich seinem Beispiel. Natürlich tat Kokki das gleiche. Das Mädchen verstand unsere Blicke nicht.

»Sie haben außerordentlich kleine Füße, Herr Kettunen«, meinte Palmu.

»Und Hände«, gab Herr Kettunen heiter zu und rieb sie sich zufrieden.

»Haben Sie gestern abend die gleichen Schuhe getragen?« wollte Palmu wissen.

»Ja«, antwortete Kettunen.

»Und hatten Sie Streit mit Herrn Nordberg?«

»Streit? Nein. Warum denn auch? Wir trennten uns als die besten Freunde. Wir waren beide mit dem Tausch zufrieden.« Wieder umwölkte sich seine Stirn. »Ich meine, ich konnte mir doch nicht vorstellen, daß er mein Vertrauen so übel belohnen würde.«

»Handelt es sich um eine so wertvolle Marke, daß Sie auf den Gedanken hätten kommen können, Herrn Nordberg zu töten, als Sie entdeckten, daß er Sie betrogen hatte?«

»Töten?« stammelte Kettunen und zog sich wie ein verfolgtes Tier an die Wand zurück. »Nein! Ich habe noch nie gehört, daß ein Philatelist einen anderen wegen einer Marke umgebracht hätte.«

Er beruhigte sich ein wenig, trocknete sich den Schweiß von der Stirne und fand seine Fassung wieder. »Bei den Bibliophilen ist das etwas anderes. Da muß man auf alles gefaßt sein.« Langsam begann ein Gedanke in seinem Hirn Form anzunehmen. »Die Polizisten an der Tür«, murmelte er zögernd. »Wer sind Sie, meine Herren, wenn Sie keine Philatelisten sind?«

»Kommissar Palmu«, stellte Palmu sich vor. »Das ist der Chef, und das ist Kriminalinspektor Kokki von der Mordkommission.«

»Von der Mordkommission!« Der Philatelist wurde weiß im Gesicht und legte die Hand auf die Brust. »Soll das heißen, daß … daß Herr Nordberg wegen meines Zeppelin-Fehldrucks … ermordet wurde? Nein, das ist nicht möglich. Wir Briefmarkenfreunde sind nicht so.«

»Wir wollen Sie nun nicht länger aufhalten«, sagte Palmu, um ihn zu beruhigen. »Es genügt, wenn Sie mir hier in mein Notizbuch Ihren Namen, Ihre Telefonnummer und Ihre Adresse schreiben. Dann können Sie gehen.«

Kettunen kritzelte alles schnell in Palmus Notizbuch und verschwand. Kommissar Palmu kam wieder zur Sache.

»Ihr Onkel hatte also keine Feinde, nicht wahr?« fragte er das junge Mädchen ebenso sanftmütig wie vorher.

»Ich weiß es nicht«, antwortete das arme Ding, »ich glaube es jedenfalls nicht. Ich kann es mir gar nicht denken. Ganz sicher hat er sich bei dieser Marke geirrt.«

»Ja, schon, lassen wir das. Verfügen Sie über Schlüssel zu dieser Wohnung?«

»Ja«. Sie zog einen Schlüsselbund aus ihrer Börse. »Ich habe Ihnen schon gesagt, daß dies hier ein Refugium für mich war.«

Vor Palmus durchdringendem Blick errötete sie und senkte die Augen. »Onkel Ferdrik ließ es zu, daß Ville und ich uns hier einige Male trafen«, gestand sie mit leiser Stimme.

»Auch nachts«, stellte Palmu fest. »Ich sehe, daß Sie den Haustorschlüssel haben.«

Das Mädchen brach in Schluchzen aus. »Darum sagte Onkel Ferdrik immer, daß auch er bis zu einem gewissen Grad schuld war. Onkel Ferdrik war ein sehr gütiger Mann. Darum hat er ja auch die neue Wohnung in der Ruusumarjastraße gekauft. Hätte mein Vater mich hinausgeworfen, wollte er mich bei sich aufnehmen. Und auch Ville.«

Kommissar Palmu ließ es genug sein.

»Kokki«, sagte er, »du könntest in den Hof hinuntergehen und Lamberg über Funk fragen, was er von Schlüsseln weiß. Mittlerweile muß ich mal …«

Das Mädchen verstand ihn sofort. »Im Vorzimmer, die erste Tür rechts«, sagte sie. »Der Schalter ist links.«

Sicherlich war sie eine sehr tüchtige Kaffeehaus-Kellnerin.

An der Vorzimmertür hielt Kokki Palmu auf. »Was für Schlüssel?« fragte er.

»Ob man Herrn Nordbergs Schlüssel, ebenso wie die Brieftasche, im Abfalleimer gefunden hat«, erwiderte Palmu ungeduldig. »Und stiehl mir nicht meine Zeit.«

Er war schon im Begriff, die Toilette zu betreten, als er plötzlich innehielt. Die Hand auf dem Türgriff, blieb er wie versteinert stehen.

»Warte, Kokki, bleib da!«

Ich erschrak, weil ich glaubte, es wäre ihm etwas zugestoßen. Sein Gesicht war ganz blau.

»Was hast du?« fragte ich und nahm ihn beim Arm, aber er schüttelte meine Hand ab und drehte sich herum.

»Ich bin ein Dussel«, murmelte er, warf Kokki einen Blick zu und sagte mit ernster Stimme: »Ich habe das Gefühl, daß du dir soeben eine Beförderung verdient hast.«

Kokki sah ihn überrascht an und versuchte, mit der Fußspitze ein aufgebogenes Stück des abgenützten Linoleums glattzudrücken. »Wie kommst du darauf?«

»Weil du das Mädchen veranlaßt hast, je zwei Löffel Löskaffee in die Tassen zu schütten«, erwiderte Palmu. »Das regt die Nieren an. Sonst wäre es mir vielleicht gar nicht eingefallen.«

Dann wandte er sich wieder an das Mädchen. »Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen eine indiskrete Frage stelle, aber wir haben ja schon weit heiklere Themen berührt. Haben Sie heute diese Toilette benützt?«

Sara akzeptierte die Frage völlig unbefangen. »Nein«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf, so daß ihre goldenen Haare flogen. Sie lächelte sogar. »Ich hatte kein Bedürfnis. Ich war nur im Badezimmer, um den Boden aufzuwaschen. Ich wollte ihn nicht nach der Übersiedlung schmutzig zurücklassen. Natürlich hatte ich die Absicht, morgen noch einmal herzukommen, um die Wohnung gründlich zu reinigen.«

»Vielen Dank, mein Kind. Sie sind ein ideales Mädchen«, sagte der Kommissar.

Wir standen alle im dunklen Vorzimmer vor der Tür zur Toilette. In diesem uralten Haus war die Toilette vom Badezimmer durch eine Glastür getrennt. Ich verstand immer weniger, was Palmu vorhatte.

Plötzlich schlug sich das Mädchen mit der Hand auf die Stirn. »Jetzt fällts mir ein! Jetzt weiß ich, warum ich das Gefühl hatte, daß nicht alles war wie sonst. Onkel Ferdriks Teleskop ist nicht da!«

Sekundenlang blieben wir alle stumm. Ich traute meinen Ohren nicht. »Das Teleskop!« schrie ich, »Los, fahren wir hin!«


V

Aber wir fuhren nicht. Palmu packte mich am Arm und drückte, so stark er nur konnte.

»Nicht so hastig«, sagte er. Dabei fiel ihm ein, daß das Mädchen anwesend war, und so fügte er respektvoll hinzu: »Chef.«

Ein Psychoanalytiker wäre vielleicht imstande, den Umstand zu erklären, warum sich das Mädchen just in dem Augenblick an das Teleskop erinnerte, als Palmu vor der Tür der altmodischen Toilette stand. Der Anstand verbietet es mir, auf Einzelheiten einzugehen. Es ist in Wirklichkeit eine ganz unschuldige Sache. Das Mädchen hätte nie daran denken können. Auch ich sah in diesem Moment keinen Zusammenhang. Palmu war es, der ihn mir später erklärte.

»Wir müssen doch sofort die Burschen von Kaivotalo vernehmen«, gab ich ärgerlich zurück. »Die Spuren sind noch frisch. Auf die Toilette gehen kannst du auch in der Zentrale.«

Aber Kokki hatte kapiert. Er wechselte mit Palmu Blicke gegenseitigen Einverständnisses.

»Nicht so hastig«, wiederholte Palmu. »Die Burschen sitzen ja im Arrest. Sie sollen ein bißchen ruhiger werden. Das wird ihnen nur guttun.«

Das Mädchen war neuerlich blaß geworden.

»In Kaivotalo«, stammelte sie, »dort hat sich Ville oft … oft mit seinen Freunden getroffen. Ich will nicht hoffen, daß Ville …«

»Das glaube ich nicht«, sagte Palmu und dachte offenbar an etwas ganz anderes.

»Laß mich gehen, Palmu«, schlug ich ihm vor. »Tu, was du nicht lassen kannst, und komm mir dann nach.«

Palmu geriet plötzlich in so heitere Stimmung, daß er sich zum Dichter berufen fühlte.

»Läuft die Katze gar zu schnell, kann es ihr passieren, daß die Maus noch schneller läuft, ohn sich zu ›genieren‹«, deklamierte er stolz. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, daß man bei solchen Dingen nicht laufen soll?«

Vorsichtig öffnete er die Tür zur Toilette, als fürchtete er, eine Sprengladung auszulösen.

»Jetzt wollen wir sehen.«

Noch von draußen streckte er die Hand aus, um den Schalter zu erreichen. Er benutzte diese Gelegenheit, mir einen Rippenstoß zu versetzen, der mir einige Augenblicke den Atem benahm.

Die Glühbirne in der Toilette war sehr schwach und ließ die Wände, von denen schon vor längerer Zeit die Farbe abgefallen war, noch trübseliger erscheinen. Das Wasser in der Muschel war sauber. Auf dem Boden lag ein Stück Linoleum. Palmu betrachtete es aufmerksam. Das Mädchen und ich folgten seinem Blick, aber wir sahen nichts.

»Ich brauche Licht, Kokki«, sagte Palmu.

Schon hatte Kokki seine Tasche aufgemacht und eine dieser neuen Blendlaternen herausgeholt, an deren Namen ich mich jetzt nicht entsinne. Indem er sich vorsichtig niederkniete, richtete er das Licht der Lampe auf das Linoleum, und vor unseren Augen erschienen nun die Spuren großer Schuhe mit Gummiabsätzen.

Die Spuren lagen zum Teil übereinander, was soviel heißt, als daß der Mann die Toilette betreten, dann aber seine Stellung gewechselt hatte. Die zwei besten Spuren waren so deutlich zu erkennen wie Kupferstiche.

»Der Mann war verhältnismäßig wohlbeleibt«, sagte Kokki. »Er war etwa einen Meter achtzig groß. Gummiabsätze. Das sieht jedes Kind. Meine Glückwünsche, Palmu.«

»Und Herr Nordberg?« sagte ich. »Das wissen wir doch nicht.«

Kokki und Palmu blickten mich mitleidig an.

»Ich habe die Fotografie von Herrn Nordbergs Schuhen«, erwiderte Kokki.

»Stimmt ja gar nicht!« konterte ich. »Die Schuhe sind in dem Paket unten im Wagen.«

»Und in meinem Kopf«, entgegnete Kokki und deutete mit dem Zeigefinger auf seine Stirn. »Weder stimmt die Größe, noch hatte er Gummiabsätze.«

»Kokki«, befahl Palmu in einem Ton, der keine Diskussion zuließ, »du behältst diese Tür im Auge. Lauf nicht hin und her. Laß die Fotografen ruhig kommen. Und denke daran, daß alles genau untersucht werden muß. Die Wände, die Tür und auch die Decke. Selbst wenn der Betreffende Handschuhe angehabt haben sollte, kein Mann kann sich mit Handschuhen an den Händen die Hose aufmachen. Das ist zu kompliziert. Besonders dann, wenn man es eilig hat. Und dieser Mann hatte es eilig.«

»Sag mir, mein lieber Palmu«, fragte ich, »woher willst du das wissen?«

»Hast du schon einmal versucht, dir mit Handschuhen an den Händen die Hose aufzuknöpfen?« konterte Palmu.

Schamhaft blickte ich das Mädchen an. »Denk gefälligst daran, daß eine Dame anwesend ist«, warnte ich.

Aber Palmu ging auf meinen Einwand nicht ein. Das Mädchen auch nicht.

»Also, Kokki«, kam Palmu wieder zur Sache, »du paßt hier auf und bist mir dafür verantwortlich, daß keine Spuren verwischt werden. Der Chef und ich haben jetzt etwas anderes zu tun, und eilig haben wir es auch. Mittlerweile können die Beamten wieder die Möbel heraufbringen und sie aufstellen. Fräulein Pohjanvuori wird darauf sehen, daß alles an seinen alten Platz kommt. Wir werden uns bemühen, so bald wie möglich wieder da zu sein.«

Sara blickte wieder auf ihre Armbanduhr. »Aber ich muß zur Arbeit.«

»Mein liebes Fräulein«, erwiderte Palmu liebenswürdig, »es ist nicht meine Art, einen zu strengen Maßstab anzulegen. Und Sie sind ein braves Mädchen, aber eines kann ich Ihnen leider nicht ersparen.« Er zog die Nachmittagszeitung aus der Tasche und zeigte dem Mädchen die erste Seite. »Es tut mir sehr leid. Ich hätte Ihnen gerne den Anblick dieses entstellten Gesichtes erspart.«

Das Mädchen fiel nicht in Ohnmacht. Sie sah sich die Bilder an und las den Text vom Anfang bis zum Ende. Ein harter Zug erschien auf ihrem Gesicht. Sie preßte die Lippen zusammen.

»Ich verstehe«, sagte sie mit leiser Stimme. »Jetzt verstehe ich.«

»Ich glaube, Sie werden alles tun, was in Ihrer Macht steht, damit der Mörder Ihres Onkels zur Verantwortung gezogen wird«, erklärte Palmu in überzeugendem Ton. »Darum ist es jetzt auch nicht wichtig, ob Sie zur Arbeit gehen oder nicht. Es ist besser, Sie helfen der Polizei, alles wieder so an seinen Platz zu stellen, wie es Ihrer Erinnerung nach stimmt. Ich verlasse mich auf Sie. Ich werde persönlich im Café anrufen und die Chefin von Ihrem Fernbleiben in Kenntnis setzen. Sie wird für meine Erklärung bestimmt Verständnis haben.«

»Oder für meine«, wandte ich ein.

Das Mädchen sah uns an. »Aber …«

»Ja, ja«, beruhigte sie Palmu. »Wenn Ville Ihnen telefonisch eine Nachricht hinterlassen hat, werde ich Sie natürlich sofort davon verständigen. Darauf vergesse ich bestimmt nicht. Machen Sie sich keine Sorgen.«

Nachdem sie den erschreckenden Bericht in der Zeitung gelesen hatte, war das Mädchen so benommen, daß sie von allem, was Palmu ihr erzählte, kaum ein Wort verstand. Palmu ging mit grausamer Ironie vor. Seine Absicht war es, zu vermeiden, daß sie ausging und möglicherweise mit diesem Ville Kontakt aufnahm. Meine Meinung von diesem Burschen war so schlecht, wie meine Meinung von dem Mädchen gut war.

»Sie dürfen von hier nicht weg«, schloß Palmu. »Auch der Kriminalinspektor ist mir dafür verantwortlich. Sobald die Polizisten die Möbel heraufgebracht haben, darf niemand hier herein. Niemand. Außer Ville natürlich, wenn er zufällig aufkreuzen sollte. Dann haltet ihr ihn zurück, bis ich wiederkomme.«

Er sagte das alles in sanftem, beruhigendem Ton. Das Mädchen gab Palmu die Telefonnummer des Cafés, und wir gingen.

Die Polizisten an der Tür grüßten respektvoll.

Palmu gab ihnen die nötigen Anweisungen bezüglich der Möbel, und scheinbar machte ihnen die Arbeit nichts aus.

»Wenn jemand nach Herrn Nordberg fragt oder auch sonst die Absicht erkennen läßt, hier eintreten zu wollen, stellen Sie seine Personalien fest.« Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Wenn ein junger Mann namens Ville erscheint  er trägt eine zerrissene Gürteljacke  lassen Sie ihn herein, aber nicht wieder hinaus.«

Während er mit den Beamten sprach, erspähte Palmu einige Nachbarinnen, die auf der Stiege herumstanden.

»Verzeihen Sie, meine Damen«, richtete er plötzlich das Wort an sie, »wohnt eine von Ihnen vielleicht im Erdgeschoß?«

Eher mißtrauisch, meldete sich eine jüngere Frau mit verfilzten Haaren, in einem Schlafrock. Der Schlafrock hatte ein Loch, das offenbar durch eine Zigarette entstanden war.

»Ich«, sagte sie mit leiser Stimme, »aber ich weiß von nichts.«

Der Kommissar ging auf sie zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Noch selten habe ich eine solche Verblüffung im Gesicht einer Frau gesehen. Ich muß gestehen, daß mich die Neugier packte.

»Kommen Sie«, sagte die Frau und ging vor Palmu die Treppe hinunter. Mit der Hand hielt sie sich den Schlafrock zu. Sie trug keine Strümpfe. Ich sah, daß sie eine große Beule am Knie hatte.

Es war die gleiche grüne Tür wie im Obergeschoß, der Lack ebenso rissig und abgesprungen. Als sie die Tür öffnete, stieg uns ein leiser Duft von Kohl und Branntwein in die Nase. Ich wollte eintreten, aber Palmu gab mir einen Stoß und sagte: »Hier brauchen wir dich nicht.«

Ich blieb also vor der Tür stehen, und die Weiber betrachteten mich mit offenem Mund. Es herrschte eine Totenstille. Ich fühlte mich gar nicht sehr wohl. Irgendein Nachbar drehte das Radio an. Wir fuhren alle zusammen.

Nach einigen Minuten, die mir wie Ewigkeiten erschienen, kam Palmu wieder heraus und dankte der Frau. Die Frau fuhr sich durch ihre gebleichten Haare, und auf ihrem Gesicht erschien ein breites Lächeln. Wir gingen die Treppe hinunter und die Frauen gaben uns respektvoll den Weg frei.

»Ist alles gut gegangen?« fragte ich Palmu etwas verbittert.

»Was?« fragte er. »Ach ja! Ich war nur auf der Toilette. Ich sagte dir doch, daß ich ein dringendes Bedürfnis verspürte. Der Kaffee ist daran schuld.«

Ich hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben. Das schlimmste aber war, daß während wir noch davon redeten, auch ich jetzt das Bedürfnis verspürte, auf die Toilette zu gehen. Der Kaffee war wirklich sehr stark gewesen. Und dann noch die zwei Flaschen Mineralwasser und das Bier. Aber ich biß mir auf die Lippen und hielt durch. Ein Polizist muß durchhalten können, das gehört nun einmal zu seinem Beruf.

Als wir wieder im Wagen saßen, kurbelte Palmu das Fenster hoch und sagte zum Fahrer: »Rufen Sie Lamberg!«

»Und dann schnellstens in die Zentrale!« befahl ich ärgerlich.

Das Funkgerät begann zu knistern und wieder hörten wir die Stimme des diensthabenden Beamten. Ich überließ Palmu das Gespräch. Lamberg hatte den Inhalt des Abfallkorbes durchsiebt. Außer der Brieftasche war auch noch gefunden worden: ein Taschentuch, ein aufgerissenes Päckchen Zigaretten der Marke North, eine Schachtel mit Streichhölzern, eine Anzahl unbenutzter Straßenbahnfahrscheine und ein abgenütztes Brillenetui mit Brille. Aber keine Schlüssel.

»Sie können jetzt damit Schluß machen«, wies Palmu ihn an. »Ich sage Ihnen das im Namen des Chefs. Und alles, was Sie gefunden haben, legen Sie dem Chef auf den Schreibtisch. Machen Sie das gleich, fahren Sie los. Ende.«

»Die Schlüssel fehlen also«, murmelte ich und machte gleich wieder den Mund zu. Ich wurde immer ärgerlicher.

»Na, dann fehlen sie eben«, sagte Palmu in gleichgültigem Ton. »Ich müßte an so viele Dinge denken! Ich werde langsam alt und verliere mein Gedächtnis. Ich vergesse alles, aber es bleibt mir ein Trost: wie sich oft herausstellt, vergesse ich nur unwichtige Dinge.«

Wir kehrten in die Sophienstraße zurück. Ich stieg so hastig aus, daß ich vergaß, dem Fahrer zu danken. Palmu erbarmte sich meiner, deutete auf die Toilette im Erdgeschoß und blieb vor der Tür stehen, um auf mich zu warten. Gott sei Dank war sonst niemand im Korridor. Als ich wieder herauskam, sah ich, daß Palmu selbstzufrieden lächelte.

»Ich werde dir jetzt eine kleine Vorlesung halten«, begann er. »Es ist mir nicht entgangen, daß du die Sache mit der Toilette nicht kapiert hast. Und vor Kokki wollte ich keine Erklärungen abgeben, weil es sich um eine Sache handelt, die jeder Polizist einfach wissen muß.« Er überlegte eine kleine Weile und fuhr fort: »Ich behaupte nicht, daß es unbedingt der Mörder gewesen sein muß, der diese Spuren hinterlassen hat, aber ich habe viele Gründe, die mir diese Annahme nahelegen. Sieh mal: Wenn ein Dieb, ein Einbrecher, ein Haus oder eine Wohnung betritt, um zu stehlen, ist er so aufgeregt, daß nicht viel fehlt und er würde sich in die Hosen machen. Das gilt sogar für die Ältesten und Abgebrühtesten in diesem Gewerbe. Wir finden sehr häufig in einem Winkel der ausgeraubten Wohnung die Exkremente des Diebes. Er tut das nicht aus Bosheit oder weil er schlecht erzogen ist. Diese Gauner sind in ihrer Art oft kultivierte Menschen. Aber ob du mir das glaubst oder nicht: wenn du einen Menschen getötet hättest und dann mit den Schlüsseln deines Opfers in seine Wohnung gegangen wärest, um dir dort etwas anzueignen, würdest du solche Bauchschmerzen haben, daß du unverzüglich und ohne an deine Fußspuren oder an deine Handschuhe zu denken, auf die Toilette gehen würdest. Ich war ein Idiot, nicht daran zu denken, daß wir vor allem dort Nachschau halten sollten, da ja aus dem restlichen Teil der Wohnung bereits ein Großteil der Möbel abtransportiert war, und das Mädchen die Fußböden aufgewaschen hatte.«

»Stimmt«, sagte ich demütig, aber auch ein wenig erleichtert. »Ich habe davon gelesen, aber nicht daran gedacht.«

»Es genügt nicht, über diese Dinge zu lesen, um sie wirklich zu verstehen«, entgegnete Palmu. »Man muß sie in der Praxis erleben. Ich erinnere mich, daß ich einmal, als ich noch ein Junge war …«

Er mußte seine Kindheitserinnerungen unterbrechen, denn als wir das Vorzimmer betraten, stürzte der Polizeiinspektor, der die Razzia durchgeführt hatte, wie ein Irrer auf mich zu. Nicht daß er gewalttätig geworden wäre, aber es fehlte nicht viel. Wie es schien, war er die ganze Zeit wie ein Tiger hin und her gelaufen.

»Das ist unverzeihlich, Chef! Warum haben Sie sich nicht mit uns in Verbindung gesetzt? Sie hatten doch ein Funkgerät im Wagen! Wir haben achtzehn wütende Halbstarke im Arrest, und dazu zwölf Mädchen, die es womöglich noch ärger treiben als die Burschen. Hören Sie sie nicht?«

Tatsächlich schien es mir, als hörte ich durch die dicken Wände, vom Innenhof her, das Gebrüll wilder Tiere.

»Ich darf annehmen, daß Sie sich nicht zu irgendwelchen körperlichen Züchtigungen haben hinreißen lassen«, bemerkte ich.

»Ich hatte große Lust«, gab der Inspektor mit funkelnden Augen zu. »Aber ich habe es nicht getan, da Sie es ja verboten haben. Wie wäre es, wenn wir sie unter die Dusche steckten? Wir haben einen Spritzenschlauch, der die gleichen Resultate erzielt.«

»Warum haben Sie ihnen nicht die Nachmittagszeitungen zu lesen gegeben?« meinte Palmu. »Das hätte sie schon beruhigt.«

»Natürlich«, erwiderte der Inspektor. »Aber sie behaupten alle, sie hätten nichts angestellt. Trotzdem haben Sie recht. Warum habe ich ihnen nicht die Nachmittagszeitung gegeben? Ich werde das gleich erledigen. Kommen Sie selbst, Chef, um sie persönlich zu vernehmen?«

»Ich weiß es noch nicht«, erwiderte ich, und das war nicht gelogen. Aber dann fiel mir etwas ein, und ich fügte mit fester Stimme hinzu: »Bringen Sie mir so schnell wie möglich das Teleskop hierher.«

»Das Teleskop?« fragte der Inspektor verdutzt. »Sie haben nicht angeordnet, es mitzunehmen. Es war nur die Rede von den Burschen und Mädchen.«

Seine Worte trafen mich wie Keulenschläge. Ich mußte mich mit beiden Händen am Schreibtisch festhalten, denn in meinem Kopf drehte sich alles.

»Soll das heißen, daß Sie das Teleskop nicht mitgenommen haben? Das Teleskop ist doch der wichtigste Beweisgegenstand!«

»Aber Sie haben uns nicht aufgetragen, es mitzubringen«, brachte der Inspektor zu seiner Verteidigung vor. »Sie selbst schärften uns ein, daß Befehle genauestens auszuführen sind.«

»So dringend brauchen wir es ja nicht«, mischte sich Palmu in das Gespräch. »Erst abends, damit wir uns die Sterne angucken können. Und Horoskope erstellen. Der Himmel ist ja schön klar.«

Der Inspektor trat einen Schritt zurück und sah mich an. »Keiner hat es als sein Eigentum beansprucht«, sagte er. »Keiner wußte zu sagen, wie es überhaupt dorthin gekommen war. Sie haben nur damit gespielt. Sie haben auch tatsächlich nichts angestellt. Sie haben es nicht einmal zerbrochen. Außerdem ist ja auch noch Karhunen dort. Karhunen paßt auf, ob es jemand abholen kommt. Er würde sofort die Personalien des Betreffenden aufnehmen.«

Das beruhigte mich.

»Er soll vorläufig dort bleiben. Vielleicht kommt wirklich jemand, um es zu holen. Schicken Sie noch ein paar Leute in Zivilkleidung hin. Sie sollen jeden sofort verhaften, der das Teleskop holen will. Das ist sehr wichtig.«

Palmu nickte zustimmend.

»Sie haben gehört, was der Chef gesagt hat«, erklärte er. »Der Chef hat das richtige Wort gewählt. Es ist wirklich wichtig.«

»Für das Teleskop also einen Beamten in Zivil, und für die Verhafteten die Nachmittagszeitung«, wiederholte der Inspektor.

Mittlerweile hatte er sich beruhigt. Zweifellos waren unser aller Nerven zum Zerreißen gespannt. Kein Wunder. Ich sah auf die Uhr und stellte überrascht fest, daß es erst ein viertel vor vier war. Wir hatten sehr schnell gearbeitet. Ich gewann ein wenig mein Selbstvertrauen zurück. Wir gingen in mein Büro. Auf meinem Schreibtisch lagen Berge von Papieren und Berichten. Ich blieb stehen und sah sie mir an.

»Alles, was in der vergangenen Nacht vorgefallen ist und als außergewöhnliches Vorkommnis zu werten ist«, erklärte Palmu. »Einschließlich dessen, was im Laufe des Tages passiert ist. Und in der Zeit, wo wir Kaffee getrunken haben. Wo fangen wir an?«

Seine Worte klangen mir wie eine bittere Ironie in den Ohren.

»Fang du an«, sagte ich schroff. »Tu was. Ich bin der Chef. Du arbeitest und ich trage die Verantwortung. Eine klare Trennung der Agenden, meinst du nicht auch?«

Palmu setzte sich gemächlich auf einen Stuhl und begann seine Pfeife zu stopfen, während er mißmutig auf den Haufen Papier starrte.

»Hm«, machte er, »such doch zunächst einmal den Bericht über die Rauferei vor dem Café heraus, von der uns das Mädchen erzählt hat. Ich stopfe mir inzwischen die Pfeife.«

Ich verspürte den dringenden Wunsch, etwas zu tun. Ich wühlte wie ein Dachshund in dem Haufen. Bald hatte ich den Bericht gefunden. Ich las ihn schnell durch. Es war alles genau beschrieben, und auch die Namen waren angegeben. Ville Valkonen, Student, siebzehn Jahre. Ich traute meinen Augen nicht.

»Du lieber Gott!« rief ich. »Dieser Ville ist ja erst siebzehn. Fräulein Phjanvuori ist doch bestimmt älter. Na sowas!«

»Vielleicht hat sich dieser Ville ganz besonders schnell entwickelt«, meinte Palmu mit nachsichtigem Lächeln. »Das kommt ja vor. Manchmal habe ich den Eindruck, als ob die ganze Stadt frühreif wäre. Die Ernte wird vor der Zeit eingebracht, und viele dieser Burschen können einfach nicht reifen, weil sie nicht imstande sind, sich zu zügeln und Disziplin aufzuerlegen. Manchmal nützt es etwas, wenn die Polizei sie ein bißchen durchschüttelt … Sie kämpfen wie die Löwen gegen jede Art von Disziplin. Und was tut man dagegen? Man warnt sie. Und man warnt sie wieder. Und gewährt ihnen vorläufige Entlassung aus der Haft. Bis zu einem gewissen Punkt mag das ja auch richtig sein. Aber man darf nicht vergessen, daß das Problem damit noch nicht gelöst ist. Der arme Ville!«

»Armes Mädchen«, murmelte ich, ohne meinen Ärger verbergen zu können. »So ein anständiges Mädchen. Und so ein Spitzbube!«

»Was weißt du denn von Ville?« ging Palmu mich an. »Das Mädchen weiß etwas. Sie kennt ihn besser. Sicher hat auch er seine Vorzüge. Jetzt muß ich aber im Café anrufen, um die Besitzerin wissen zu lassen, daß das Mädchen heute nicht arbeiten kommt.«

Palmu ging gemächlich ans Telefon, hob den Hörer ab und wählte die Nummer. Im gleichen Augenblick wurde energisch an die Tür geklopft, und von Lamberg angeführt, stürzte ein Haufen Menschen, alle mit großen Paketen bewaffnet, ins Zimmer.

Palmu machte eine ärgerliche Geste und sagte ins Telefon:

»Sind Sie die Besitzerin? Hier spricht Kommissar Palmu vom Polizeipräsidium. Guten Tag.«

Lamberg fuchtelte in der Luft herum, um damit auszudrücken, daß er es eilig hatte.

»Stellen Sie alles auf den Boden oder legen Sie es auf den Tisch«, wies ich ihn an. »Wie es Ihnen beliebt.«

»Nein, ich rufe Sie nicht wegen gestern abend an«, sagte Palmu. Er schwieg eine Weile und führte dann das Gespräch weiter. »Ja, ja, sehr bedauerlich. Sie werden bestraft werden. Natürlich werden die Burschen bestraft werden.« Während er sprach, las er den Bericht, den er vom Tisch genommen hatte. »Wahrscheinlich wird man ihm schwere Körperverletzung vorwerfen.«

Ich hörte den Klang einer weiblichen Stimme. Sie sprach laut, schnell und ohne Unterbrechung. Palmu hielt den Hörer ein wenig vom Ohr entfernt. Als er endlich zu Wort kam, sagte er:

»Ja ja, das stimmt. Sie machen Radau und schlagen alles kaputt. Sie haben also die Nachmittagszeitung gelesen. Das heißt aber noch nicht, daß die Burschen alle Mörder sind. Ich habe Sie eigentlich nur angerufen, um Ihnen mitzuteilen, daß Fräulein Pohjanvuori heute nicht arbeiten kommt. Wir brauchen sie als Zeugin.«

Seufzend entfernte er wieder den Hörer vom Ohr und lauschte geduldig. Lambergs Männer kamen in immer größerer Anzahl in mein Büro und luden überall ihre Pakete ab. Schließlich wurde sogar Palmu darauf aufmerksam.

»Was ist denn das?« brüllte er. »Bringt ihr den ganzen Tähtitorninmäki-Park hierher?«

»Wir führen nur die erhaltenen Befehle aus«, erwiderte Lamberg gekränkt. Mir war, als sähe ich ein spöttisches Licht in seinen Augen aufblitzen.

»Nein, nein, das hat nicht Ihnen gegolten, liebe Dame«, versicherte Palmu seiner Gesprächspartnerin. »Wir sind hier mit Arbeit überlastet. Sie können sich ja vorstellen. Auch Ihre Angelegenheit wird völlig unparteiisch untersucht werden. Sie können sich darauf verlassen. Auch die Schadensgutmachung. Fräulein Pohjanvuori wird Ihnen persönlich mitteilen, wann sie wieder zur Arbeit kommen kann. Übrigens … hat Ville eine Nachricht für sie hinterlassen? Er hat auch nicht angerufen? Nein? Guten Tag.«

Er legte den Hörer auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ich verstehe gar nicht, warum die ihren Laden nicht alleine führen kann«, meinte er ärgerlich. »Nach ihrer Art zu reden, besitzt sie genügend Energie, um ohne Hilfe mit allem fertig zu werden. Sie ist auch sicher imstande, die Radaubrüder hinauszuwerfen. Was mich überrascht, ist die Tatsache, daß die Halbstarken sich dort wohlfühlen, obwohl ihnen die Besitzerin so auf den Leib rückt. Wahrscheinlich wissen die armen Kerlchen nicht, wo sie sonst hingehen sollen.«

»Es gibt doch Lokale für junge Menschen und auch diese Klubs in den einzelnen Pfarrgemeinden«, sagte ich.

Palmu tat meinen Einwand mit einer Geste ab. Er hat nie die Geduld, bis zum Ende zuzuhören, was ein anderer ihm sagt. Dabei hat er selbst die Gewohnheit, sich den Mund fransig zu reden.

»Kommissar Lamberg«, sagte Palmu. »Schaffen Sie diesen Mist wieder weg. Ich brauche … ich meine, der Chef braucht nur die Brieftasche und die anderen Gegenstände, die Herrn Nordbergs Eigentum sein könnten.«

Lamberg machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter, was Palmu dazu veranlaßte, sich umgänglicher zu zeigen.

»Na schön«, sagte er großmütig, »lassen Sie diesen Korb da, aber schaffen Sie den anderen Mist weg.«

»Aber wohin damit?« fragte Lamberg und sah mich an. »Ins Archiv?«

»Wohin Sie wollen«, erwiderte Palmu, »haben wir denn keinen Kessel, um Mist zu verbrennen?«

»Kommissar Palmu macht wieder einmal Witze«, schaltete ich mich ein. »Selbstverständlich heben Sie alles auf, was Ihnen für die Lösung des Falles wichtig erscheint. Ich verlasse mich da ganz auf Ihr Urteil, Kommissar Lamberg. Ich habe jetzt keine Zeit, um mich damit zu beschäftigen. Aber ich danke Ihnen und Ihren Männern für die saubere Arbeit, die Sie geleistet haben. Danke.«

Lamberg stellte den Abfallkorb mitten auf den Boden. »Wir haben ihn untersucht«, sagte er. »Wir konnten keine Fingerabdrücke feststellen.«

Er nahm seine Karte zur Hand und breitete sie vor mir aus. Der Ort, wo sich der Abfallkorb befunden hatte, war mit einem roten und blauen Kreis angezeichnet. Zur Sicherheit deutete auch noch ein großer Pfeil darauf hin. Die andern Abfallkörbe im Park waren nur rot angezeichnet. Dabei bemerkte ich/daß sich der eine Korb ziemlich nahe der Stelle befunden hatte, wo der Wagen gegen einen Baum geprallt war. Auf der Fahrt zum Schiffbrüchigen-Denkmal waren wir dort vorbeigekommen.

»Danke, danke«, wiederholte ich.

»Die Brieftasche und alle Gegenstände, die aus dem Eigentum des Opfers stammen könnten, befinden sich noch im Laboratorium«, erklärte Lamberg. »Man wird sie gleich bringen.«

Er sah nervös auf die Uhr.

»Die Fingerabdrücke und alles übrige sollte eigentlich schon hier sein.«

»Wir werden ja sehen«, erwiderte ich ruhig.

Lamberg erteilte seinen Leuten Befehle, und die Pakete mit dem Abfall verschwanden so schnell aus dem Zimmer wie sie gekommen waren. Auch Lamberg verschwand. Ich starrte auf den Abfallkorb mitten in meinem Büro. Er war leer. Natürlich. Lamberg war sehr genau gewesen. Während ich überlegte, musterte ich Palmu, der ruhig seine Pfeife rauchte.

»Ich habe ganz vergessen zu fragen, ob unter den Verhafteten jemand Heftpflaster im Gesicht hat«, sagte ich.

»Ich glaube nicht, daß jemand Heftpflaster im Gesicht hat«, entgegnete Palmu. »Der Inspektor würde es uns gesagt haben.«

Ich sah die Berichte durch.

»Die Verkehrspolizei hat gute Fingerabdrücke gefunden«, teilte ich Palmu mit. »Insgesamt vier Garnituren, davon auch die des Eigentümers. Bleiben also noch drei. Der Besitzer des Wagens war sehr ärgerlich, weil man ihn so früh geweckt hat. Als er dann erfuhr, daß man ihm in der Nacht den vor seiner Haustür geparkten Wagen gestohlen hatte, war er noch viel ärgerlicher. Er war gegen elf Uhr nachts nach Hause gekommen und zu faul gewesen, den Wagen noch in die Garage zu fahren.«

Kommissar Palmu stieß eine fette Rauchwolke aus. »Dieser Ville Valkonen«, sagte er. »Ich finde, wir sollten uns diesen Ville mal ansehen.«

Das Telefon klingelte auf meinem Tisch. Es klingelte beharrlich. Ich ahnte, daß ich etwas Unangenehmes erfahren würde.

»Heb du ab«, sagte ich feige.

»Du bist der Chef und als solcher verantwortlich … für alles.«

Palmu deutete mit seiner Pfeife auf das Telefon und begann zu lachen. »Heb du ab.«

Ich hob ab. Aber es war nicht Ville. Es war der Polizeidirektor. Ich konnte mich nicht beherrschen und stand automatisch auf. Er war nicht böse. Er wollte nur wissen, wie alles lief. Er forderte einen schnellen und erfolgreichen Abschluß unserer Untersuchung. Ihm konnte ich nicht mit Palmus Antwort kommen: Läuft die Katze gar zu schnell, kann es ihr passieren …

»Der Tote wurde bereits identifiziert«, erklärte ich gelassen. »In seiner Wohnung haben wir Spuren des möglichen Täters gefunden. Wir haben den ganzen Tähtitorninmäki-Park durchsucht und dabei die Gegenstände, die das Opfer bei sich trug, gefunden. Im Kaivotalo-Viertel haben wir eine Razzia durchgeführt. Meiner Meinung nach kommen wir mit unseren Ermittlungen gut weiter, und die Polizei hat mustergültige Arbeit geleistet, Herr Polizeidirektor.«

»Weil Sie gerade von dieser Razzia sprechen«, entgegnete der Polizeidirektor mit trügerisch sanfter Stimme, »es ist natürlich nicht meine Absicht, mich in Dinge zu mischen, die Ihrer Kompetenz unterliegen, aber ich würde Sie doch bitten, der Sache einmal nachzugehen. Es hat mich da nämlich ein hoher Beamter, Herr Seitkoski, angerufen und mir mitgeteilt, daß sein Sohn dabei verhaftet wurde. Der junge Mann ist in der siebenten Klasse. Ich glaube, es sind auch noch weitere zwei Schüler derselben Lehranstalt dabei. Sie verstehen, was ich sagen will.«

»Ich verstehe«, erwiderte ich etwas steifer als zuvor. »Wir haben drei Garnituren Fingerabdrücke auf dem gestohlenen Wagen festgestellt. Ich kann Ihnen versichern, wir haben gute Gründe, um anzunehmen …«

»Selbstverständlich«, beeilte sich der Polizeidirektor zu erwidern. »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel. Ich wollte nur sagen, daß Sie mir einen Gefallen tun würden, wenn Sie die Angelegenheit so weit beschleunigen könnten, daß der junge Mann noch rechtzeitig zum Abendessen nach Hause kommt.«

Er wollte mir keine Schwierigkeiten machen. Zumindest vorderhand noch nicht. Noch weniger aber wollte er Herrn Seitkoski verärgern. Ich legte den Hörer auf und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

»Daß es immer Zuträger geben muß«, entrüstete ich mich. »Erwachsene Männer. Schämen sollten sie sich. Ein hoher Beamter, der sich nicht entblödet, den Polizeidirektor anzurufen … und du Palmu, du hast mich auch hereingelegt. Gott sei Dank habe ich an das Teleskop gedacht. Das Recht ist auf meiner Seite.«

Ich rief sofort den Inspektor an, der die Razzia durchgeführt hatte. Er teilte mir befriedigt mit, daß im Arrest alles ruhig war. Die Nachmittagszeitung ging von Hand zu Hand, und die Verhafteten verhielten sich alle still.

»Nehmen Sie sich mal diese Burschen vor«, wies ich ihn an. »Einen nach dem anderen. Ich habe keine Zeit dazu.«

Ich überlegte einen Augenblick. »Fangen wir lieber mit den Mädchen an. Seien wir höflich. Schauen Sie ihnen in die Augen und vernehmen Sie sie. Sie haben den richtigen Blick dafür und werden sofort feststellen können, ob eine lügt oder etwas verbirgt.«

»Die Mädchen!« rief der Kommissar entsetzt. »Bei denen weiß nicht einmal der Teufel, woran er ist. Und die Burschen haben immer etwas auf dem Gewissen.«

»Sie sind mir verantwortlich«, erklärte ich mitleidlos. »Führen Sie eine schnelle Vernehmung durch. Ganz kurz, im Telegrammstil. Stellen Sie fest, was sie vom Teleskop wissen und ob sie etwas Verdächtiges gesehen haben, während sie in Kaivotalo herumspaziert sind. Ob sie jemanden gesehen haben, der Heftpflaster im Gesicht hatte. Name, Anschrift und Beruf der Eltern. Und dann sofort raus mit ihnen. Einen nach dem anderen.«

Ich holte Atem und fuhr fort: »Wenn einer wirklich verdächtig aussieht, nehmen Sie ihm die Fingerabdrücke ab und vergleichen Sie mit jenen, die wir auf dem gestohlenen Wagen gefunden haben. Wie ich aus dem Bericht ersehe, sind diese Fingerabdrücke noch nicht im Archiv. Wenn Sie Schwierigkeiten beim Vergleich haben, lassen Sie sich einen Spezialisten kommen. Unter den Burschen gibt es einen gewissen Seitkoski und weitere zwei Schüler. Fangen Sie mit den dreien an. Sie brauchen sie in keiner Weise zu bevorzugen, aber ihre Eltern sind beunruhigt. Wir müssen Verständnis zeigen.«

»Alles klar«, sagte der Inspektor.

Die Art, wie er es sagte, gefiel mir nicht.

Nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte, fing Kommissar Palmu an, laut zu denken: »Nehmen wir an, der Junge, der das Teleskop gestohlen hat, brachte es nach Kaivotalo, um dort vor seinen Kameraden anzugeben.«

»Und wo hat er es gestohlen?« fragte ich.

»Du hast ja die Spuren des Stativs neben dem Schiffbrüchigen-Denkmal gesehen«, erwiderte Palmu in einem Ton, den man anschlägt, wenn man mit einem Kind spricht. »Der alte Nordberg hat sich die Sterne angesehen. Er war Astrologe. Horoskope …«

»Glaubst du?« erwiderte ich, während es mir eiskalt über den Rücken lief.

»Ich glaube gar nichts, solange ich keine Tatsachen habe«, brummte Palmu. »Ich habe nicht so viel Phantasie wie du. Gott sei Dank. Aber wir könnten annehmen, daß ein und derselbe Bursche den Zusammenstoß mitangesehen hat, Angst bekam, den Berg hinauflief und … das Teleskop stahl.«

»Hältst du es für möglich, daß ein Bursche so gefühllos sein kann, vor seinen Kameraden anzugeben, nachdem er einen Mord begangen hat?« fragte ich ungläubig.

»Nein«, antwortete Kommissar Palmu mit fester Stimme. »Darum ist ja die ganze Sache so sonderbar. Aber nehmen wir an, der Junge hätte aus reiner Neugier die Nachmittagszeitung durchgeblättert, um zu sehen, ob etwas über den Zusammenstoß berichtet wurde, und hätte dabei festgestellt, daß bereits alles entdeckt ist. Was wäre seine natürliche Reaktion?«

»Er würde einen fürchterlichen Schreck bekommen und die Flucht ergreifen«, erwiderte ich. »Er würde seine Beute im Stich lassen und sich irgendwo verstecken.«

Das Telefon klingelte.

»Hier spricht der Kommissar der Bahnpolizei«, ließ sich eine grobe Stimme vernehmen. »Ich habe Befehl, Ihnen von allem Meldung zu machen, was mir irregulär erscheint. Nun hat mir die Toilettefrau mitgeteilt, daß ein junger Mann sich in eine der Toiletten eingeschlossen hat. Dabei hat er das Schloß so kaputtgemacht, daß die Tür sich von außen nicht öffnen läßt. Zuerst glaubte die Frau, daß der Junge weg sei, ohne daß sie es bemerkt hätte. Dann aber hörte sie, daß jemand in der Toilette weinte.«

»In der Toilette weinte?« wiederholte ich.

Palmu hob neugierig den Kopf.

»Ich ging nachsehen«, fuhr der Beamte am Telefon fort, »klopfte an die Tür, aber der Junge machte nicht auf. Er verhielt sich völlig still. Er hatte sogar die Beine hochgehoben, so daß man sie nicht sehen konnte, wenn man durch den Spalt unter der Tür durchblickte. Ich sah mich genötigt, die Tür aufzubrechen. Es war ein großgewachsener, schmächtiger Junge, das Gesicht von Tränen verschmiert, bekleidet mit einer Gürteljacke.«

»Wo ist er jetzt?« fragte ich gierig.

»Ich habe einen Fehler gemacht«, antwortete der Beamte. »Der Junge machte mir keinen üblen Eindruck, und ich war der Meinung, man müßte die ganze Sache nicht sehr ernst nehmen. Aber mit einer schnellen Bewegung riß er sich los und lief zu den Bahnsteigen. In diesem Augenblick fuhr ein Zug ein, und ich fürchtete, er würde auf die Geleise hinunterspringen, um sich vor die Lokomotive zu werfen. Als ein beherzter Mann sich ihm in den Weg stellte und ihn festhielt, bis ich kam, schlug er verzweifelt um sich, stampfte auf den Boden, schrie und weinte. Ich packte den Burschen und führte ihn gleich ab. Jetzt sitzt er im Arrestlokal des Bahnhofes. Ich habe Sie gleich angerufen, damit Sie mir sagen können, was ich jetzt tun soll.«

»Sie haben alles ganz richtig gemacht«, lobte ich ihn. Ich fühlte mich meiner Sache sicher. Es erschien mir unnötig, Palmus Gesicht zu sehen. »Heißt er Ville Valkonen, ist er siebzehn Jahre alt und Student?« fragte ich, ohne die Worte besonders zu betonen, obwohl die Versuchung groß war.

Der Beamte am Telefon zeigte sich überrascht.

»Woher wissen Sie das?« fragte er geradezu ehrfurchtsvoll. »Das ist ja unglaublich! Das muß ich meinen Leuten erzählen. Nie hätte ich gedacht, daß Sie Hellseher sind.«

»Lassen Sie einen Streifenwagen kommen und schicken Sie mir den Burschen so schnell wie möglich in mein Büro«, befahl ich. »Ohne Sirenen. Und keine Handschellen. Aber die Männer im Streifenwagen sollen aufpassen, daß er ihnen nicht entwischt. Sagen Sie ihnen, daß sie mir verantwortlich sind.«

»Verstanden«, sagte der Beamte mit seiner rauhen Stimme. »Das ist wirklich phantastisch, Chef! Übrigens, mein Name ist Laitinen, Revierkommissar Laitinen. Ich hoffe, Sie vergessen mich nicht, Chef.«

»Laitinen«, wiederholte ich. »Schreib das auf, Palmu.« Ich legte den Hörer auf.

»Der Junge hat in der Bahnhofstoilette geweint und wollte sich dann unter einen Zug werfen. Ich fange an, klarer zu sehen.«

»Ich habe dir ja gesagt … was weißt du von Ville?« fragte Palmu.

Er war natürlich neidisch, weil ich nun den Anstoß zur Verhaftung Ville Valkonens gegeben hatte und fuhr nun in vorwurfsvollem Ton fort:

»Wenn deine Freundin schwanger wäre, wenn du siebzehn Jahre alt und noch Schüler wärest, wenn du, ohne es zu wollen, eine große Schaufensterscheibe eingeschlagen hättest und sie zahlen müßtest, und wenn du am Diebstahl eines Autos beteiligt wärest und dieses an einen Baum gefahren hättest, wenn du ferner einem alten Mann ein Teleskop gestohlen hättest  einem alten Mann, der am folgenden Morgen ermordet in einem Park aufgefunden wurde  dann könnte es schon sein, daß auch du Lust hättest, dich unter einen Zug zu werfen.«

»Vielleicht«, gab ich zu. »Und jetzt bin ich neugierig, wie Villes Schuhe aussehen.« 

Es klopfte an der Tür. Man brauchte die spärlichen Habseligkeiten Ferdrik Nordbergs und den Bericht über die Fingerabdrücke aus dem Laboratorium. Zunächst untersuchte ich die Brieftasche. Sie war aus braunem Leder und so abgenützt, daß es einem leid tun konnte. Sie enthielt kein Geld, aber nachdem man die Fingerabdrücke abgenommen hatte, war ein Etui aus Plastikmaterial hineingesteckt worden.

Palmu schaute mir neugierig über die Schulter.

»Da haben wirs ja«, sagte er. »Da ist der Schatz des Philatelisten Kettunen.«

Tatsächlich, da war er. Ein finnischer Fehldruck, eine der seltensten Marken, die es gibt, eine Erinnerung an den Zeppelinflug nach Helsinki.

»Wenn der Mörder dem Alten das Geld abgenommen hat, warum dann nicht auch diese Marke?« fragte ich verwundert.

»Es ist nicht ganz leicht, so eine Marke zu verkaufen«, meinte Palmu.

Wieder leerte er seine Pfeife aus, indem er damit gegen seinen Schuhabsatz klopfte, so daß die Asche auf den Fußboden meines Büros fiel. Diese häßliche Gewohnheit rettete ihm später das Leben.

»Obwohl ich eigentlich nicht glaube«, fuhr er fort, ohne auf meinen vorwurfsvollen Blick zu achten, »daß der Mörder Zeit gehabt hat, diese Überlegung anzustellen. Er hat die Sachen einfach in den nächsten Abfallkorb geworfen.«

Ohne meine Erlaubnis abzuwarten, untersuchte er die Dinge aus dem Besitz des Opfers, die auf meinem Schreibtisch lagen. Ein Zigarettenpäckchen mit fünf Zigaretten, ein Taschentuch und ähnliches Zeug. Ich überflog indessen die Meldungen. Fingerabdrücke, die vermutlich vom Eigentümer her stammten. Aus dem Bericht war ein leiser Vorwurf herauszulesen, und mir fiel ein, daß Kokki noch keine Zeit gehabt hatte, die Fingerabdrücke des Verstorbenen ins Archiv zu schicken.

Ich sprang auf. Auf dem Plastiketui befanden sich auf der Innenseite der deutliche Abdruck des Daumens und auf der anderen des Zeige- und des Ringfingers einer fremden Person. Dies ging aus der beiliegenden Fotografie deutlich hervor.

»Das geht ja wie geschmiert!« rief ich.

Palmu nahm mir den Bericht aus der Hand und las ihn.

»Das wäre zu einfach«, meinte er und schüttelte ungläubig den Kopf. »Das glaube ich einfach nicht.«

Fieberhaft suchte ich den Bericht des Verkehrsamtes und die beigeschlossenen Kärtchen mit den Fingerabdrücken heraus. Ohne Lupe und ohne jede Schwierigkeit fand ich darunter den gleichen Daumenabdruck wie auf dem Plastiketui.

»Palmu«, sagte ich bewegt, »vielleicht tauge ich doch zum Chef. Vielleicht kann ich doch noch nach Kopenhagen mitfahren.«

»Aber vorher plauderst du noch mit Ville«, erinnerte er mich.

»Ursprünglich wollten wir ein ganzes Flugzeug chartern«, erklärte ich zerstreut.

Denn meine Gedanken schlugen muntere Purzelbäume. Dies war mein erster großer Fall. Ich hatte Verständnis für Palmus Gefühle und klopfte ihm großmütig auf die Schulter.

»Alter Freund«, tröstete ich ihn, »es ist ja ganz natürlich. Du kommst langsam in die Jahre, und in unserem Geschäft muß man immer auf Trab sein. Aber glaube nicht, daß ich deine Erfahrung unterschätze. Und ich werde nie vergessen …«

Die Tür ging auf. Von zwei keuchenden Polizisten eskortiert, stolperte Ville ins Zimmer. Die Burschen vom Streifenwagen waren die Treppe hinaufgelaufen. Offenbar hatte Kommissar Laitinen meine hellseherischen Qualitäten gewürdigt. Aber als ich Ville betrachtete, begann meine Begeisterung zu schwinden. Er sah nicht übel aus. Er hatte keine Gaunervisage. Ein schmächtiger Jüngling, der zu schnell gewachsen war. Ich schätzte ihn auf einen Meter achtzig und richtete meinen Blick auf seine abgetretenen Schuhe. Gummisohlen. Die Größe konnte stimmen, auch wenn ich mich nicht Kokkis fotografischen Gedächtnisses rühmen konnte. Sein Gesicht zeigte noch die Spuren seiner Tränen. Er biß sich auf die Lippen und maß mich mit scheuen und verschlossenen Blicken.

»Guten Tag, Ville«, begrüßte ihn Kommissar Palmu in freundlichem Ton und streckte ihm die Hand entgegen.

Verdutzt und zaghaft ergriff der Junge die ihm dargebotene Hand.

»Bist du nun endlich doch auf dem Schauplatz erschienen?« fuhr Palmu liebenswürdig fort. »Wie wäre es, wenn du dir zuerst einmal das Gesicht waschen würdest?«

»Und die Hände«, fügte ich hinzu. »Um deutliche Fingerabdrücke zu bekommen.«

Die Männer vom Streifenwagen sahen mich respektvoll an.

»Ich habe es nicht getan!« schrie plötzlich der Junge. »Ich habe Onkel Ferdrik nicht umgebracht. Glauben Sie mir! Ich habe ihn nicht umgebracht.«

Er hielt sich den Arm vors Gesicht und brach neuerlich in Tränen aus. Es war ein unerfreulicher Anblick. Der Junge hatte seine Selbstbeherrschung völlig verloren. Ich bemerkte, daß der Kragen der Gürteljacke zerrissen war.

»Es hat dich niemand beschuldigt«, gab sich Palmu überrascht. »Zumindest bis jetzt nicht.«

Jetzt nahm ich die Zügel in die Hand. Mein Denkapparat begann zu funktionieren. Wie jeder weiß, gibt es Augenblicke, da man alles mit einem Schlag klar sieht. Vielleicht animierten mich auch die bewundernden Blicke der zwei Polizisten, und wenn ich mich zu etwas entschließe, führe ich es auch schnell durch. Manchmal vielleicht sogar zu schnell.

»Es geht jetzt ausschließlich um die Karambolage«, sagte ich. »Verlieren wir keine Zeit, Ville. Wer war dabei? Wir wissen schon, daß es drei waren.«

Plötzlich hob Ville den Kopf. Seine Lippen zitterten.

»Ich verpfeife keine Kameraden«, erwiderte er mit brüchiger Stimme. »Sie können mich schlagen, aber ich werde nichts sagen.«

»Du brauchst niemand zu verpfeifen«, versicherte ich ihm. »Das ist eine schlimme Sache, und es wäre für euch drei besser, wenn deine Kameraden sich freiwillig der Polizei stellen würden. Wenn man einen Wagen sti … wenn man sich einen Wagen ausleiht, ist es ja nicht so ein Verbrechen. Das passiert jeden Tag. Und du bist ja erst siebzehn.«

»Übermorgen werde ich achtzehn«, entgegnete Ville stolz und mit einem boshaften Funkeln in den Augen.

»Waage«, murmelte Palmu vor sich hin.

Ich verstand nicht, was er meinte, aber der Junge wußte es sofort.

»Gegen die Waage ist nichts zu sagen«, brummte er. »Die Waage kann ein sehr günstiges Sternzeichen sein. Onkel Ferdrik jedenfalls hat immer …«

Ich begriff, daß er das Gespräch auf die Astrologie bringen wollte, aber ich hatte schon genug von Palmus Plaudereien. Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. »Haltet den Schnabel!« schrie ich. »Du auch, Palmu. Das ist eine ernste Sache.«

Der Junge zuckte zusammen. »Verzeihung, Chef«, sagte Palmu demütig. Wieder stieg mir meine Allmacht zu Kopf. »Ville«, sagte ich, »vielleicht bist du ein anständiger Junge, und vielleicht sind es auch deine Kameraden, ich weiß es nicht. Das kann natürlich ein mildernder Umstand sein. Aber es wäre besser, wenn sie sich freiwillig stellen würden. Das wäre dann sogar ein sehr mildernder Umstand. Du kannst mir glauben, ich kenne die Gesetze. Möglicherweise kämt ihr mit dem bloßen Schrecken davon.«

Ich sah ihn an wie ein Hypnotiseur, fügte jedoch, um mein Gewissen zu beruhigen, hinzu: »Ich spreche von der Karambolage.«

Das sagte ich ganz leise.

»Ich weiß nicht recht«, meinte Ville unschlüssig.

»Hier ist ein Telefon«, sagte ich. Ich stand auf und deutete gebieterisch mit dem Finger auf den Telefonapparat.

»Ruf an und frag sie. Wir werden dich nicht bespitzeln. Es werden alle hier Anwesenden das Zimmer verlassen. Nur ich bleibe da, damit du mir nicht aus dem Fenster springst. Aber während du telefonierst, stelle ich mich mit dem Rücken zu dir, dort in die Ecke.«

Ville ließ seine Blicke durch das Zimmer schweifen. Ich sah, daß er versuchte, seine wirren Gedanken zu ordnen. Ich fühlte mich als Sieger. Dabei wußte ich gar nicht, ob seine Kameraden überhaupt ein Telefon besaßen. Es war einfach ein Schuß ins Blaue.

»Wenn deine Kameraden sich weigern und sich nicht freiwillig stellen wollen«, sagte ich jetzt in strengem Ton, »dann nehmen die Dinge eben ihren Lauf. Ich werde dich nicht nötigen, sie zu verraten. Wir werden keinen Zwang auf Dich ausüben. Wir werden sie bestimmt auch so finden. Nur daß wir vielleicht ein bißchen mehr Zeit dazu brauchen.«

Ville mißtraute mir noch immer. »In Ihrer Telefonzentrale wird jemand die Nummer notieren. Ich bin nicht so dumm, wie Sie glauben.«

»Ville«, erwiderte ich, »hier stehen zwei Telefonapparate. Die eine Leitung geht über die Zentrale, die andere ist direkt. Du kannst es selbst überprüfen. Wie soll denn jemand die Nummer notieren, wenn du über die direkte Leitung telefonierst und ich mit dem Rücken zu dir in der Ecke stehe? Das ist technisch völlig unmöglich. Ich glaube, du wirst gescheit genug sein, das zu verstehen.«

Widerwillig entfernte sich Ville von den zwei Polizeibeamten, die ihn gebracht hatten, und näherte sich dem Schreibtisch. Er streckte die Hand aus, griff mißtrauisch nach dem Telefon und hörte, wie sich das Fräulein in der Zentrale meldete. Dann griff er nach dem anderen Apparat und hörte das normale Summen. Zögernd sah er uns an. Mit einer Handbewegung wies ich die Polizisten und auch Palmu an, den Raum zu verlassen. Es schien mir angezeigt, das Eisen zu schmieden, solange es warm war. Ich stellte mich, wie versprochen, mit dem Rücken zu Ville in die Ecke.

Natürlich hätte er sich auf Zehenspitzen an mich heranschleichen und mir mit seinen Schuhen eins über den Schädel geben können. Oder aus dem dritten Stock auf die Straße springen. Aber das mußte ich riskieren. Ich gebe zu, ich war in Schweiß gebadet, weil ich ja nicht wissen konnte, welche Folgen meine List haben würde. In der Stille des Zimmers hörte ich das Summen des Telefons. Und dann wählte Ville langsam die Nummer seiner Kameraden. Das Gefühl, gewonnen zu haben, durchzuckte mich.

»Hallo, hier Ville …«

Er sprach ganz leise. In seiner Nervosität glaubte er, daß sich die Sache so schneller und leichter bereinigen ließ.

»Ist Arska zu Hause? Kann er aufstehen? Sagen Sie ihm, daß ich unbedingt mit ihm sprechen muß.«

Es folgte eine verhältnismäßig lange Pause, aber dann redete Ville einfach von der Leber weg:

»Hallo, Arska … hier Ville. Gehts dir sehr schlecht? Hör mal, Arska, ich sitze in der Klemme … ja, ich rufe dich aus dem Polizeipräsidium an … nein, nein, Arska, ich bin doch nicht blöd … ich bin ganz allein hier im Zimmer und spreche über die direkte Leitung … die sagen hier, es wäre besser, wenn du herkämst … nein, du sollst dich freiwillig stellen … nein, verdammt noch mal, ich bin auch ein harter Knochen, du kennst mich ja. Ich werde doch einen Kameraden nicht verpfeifen … Fang nicht schon wieder an … Begreifst du denn nicht? Wir sind minderjährig. Aber da ist eine so verwickelte Geschichte  dagegen ist der Zusammenstoß eine Kleinigkeit. Du hast doch die Nachmittagszeitung gelesen, oder? … Kaija hat sie dir gebracht. Ist sie auch da?«

Er schwieg und lauschte. Er schien zu erschrecken, aber dann wurde er böse. Als er schließlich wieder zu Wort kam, schrie er mit schriller Stimme ins Telefon:

»Hör mal, Arska, beleidige mich nicht! Du hast … Ich weiß heute noch nicht, warum ich dich ans Steuer gelassen habe. So wären wir nur ein bißchen spazierengefahren und hätten den Wagen in der Früh wieder zurückgestellt. Aber du wolltest dich ja unbedingt vor Kaija produzieren … Ja, ja, ihr seid beide gleich … und schrei mich nicht an!«

Er lauschte eine Weile.

»Nein, ich werde kein Wort sagen, auch nicht wenn sie mich schlagen. Aber die sagen hier, sie hätten ihre Methoden, und ihr würdet nicht weit kommen … Hör mir zu, dieses eine Mal hör auf mich. Dieser Chef hier ist ein geriebener Bursche. Bevor sie mich noch verhaftet haben, wußte er schon meinen Namen … Nein, niemand hat mich geschlagen, zumindest bis jetzt nicht … Also wenn du nicht willst, dann eben nicht … Du mußt wissen, was du tust. Ich wasche meine Hände in Unschuld. Leb wohl, Arska.«

Ville Valkonen legte den Hörer auf und ich drehte mich wieder um. Schuldbewußt und bittend zugleich sah er mich an.

»Er will sich nicht freiwillig stellen«, sagte er. »Ich habe mein möglichstes getan, aber er will nicht … Er ist ein Starrkopf.«

»Ich weiß«, erwiderte ich. »War er es, der gestern abend vor dem Café mit dem Knüppel auf den Portier eingeschlagen hat?«

Ville betrachtete mich fast andächtig und wollte schon antworten, doch dann überlegte er es sich.

»Ich sage gar nichts«, antwortete er. »Aber wieso wissen Sie denn davon? Arska konnte entwischen und Kai … seine Freundin auch. Jetzt sieht es so aus, als ob ich die Zeche bezahlen müßte. Ich meine, die Scheibe … Aber jemand hat mich hineingestoßen.«

»Arska ist also einer von denen, die einen Kameraden sitzenlassen, wenn er in der Patsche sitzt …«

Ville richtete sich auf: »Es wird Ihnen nicht gelingen, mich in diese Falle zu locken«, versicherte er mir. »Ich sage kein Wort mehr. Für das, was ich getan habe, stehe ich ein, aber einen Kameraden verpfeife ich nicht.«

»Dann muß ich eben die üblichen Maßnahmen ergreifen«, erwiderte ich, ohne mich von seinen Worten beeindruckt zu zeigen. »Dein Kamerad mag ein harter Bursche sein, aber sobald wir unsere Netze auswerfen, werden wir ihn bald an der Angel haben. Dann wird er selbst für alles einstehen müssen. Ich habe ihm nur zu seinem Guten geraten.«

Ich öffnete die Tür in den Vorraum und ließ Palmu und die Polizisten eintreten.

»Nimm dir den Burschen mit«, wies ich Palmu an. »Er soll sich das Gesicht waschen und sich was anderes anziehen. Du verstehst, was ich meine. Und vergiß nicht die Schuhe.«

»Alles verstanden, Chef«, sagte Palmu und verneigte sich vor mir. »Komm, Ville.«

»Die Vernehmung wird in zehn Minuten fortgesetzt«, erklärte ich streng, sah auf die Uhr und stellte überrascht fest, daß es bereits ein viertel vor fünf war. »Ihr kommt dann gleich wieder hier ins Büro. Wirst du allein mit ihm fertig oder brauchst du Hilfe?«

»Wir werden schon miteinander auskommen, nicht wahr, Ville?« erwiderte Palmu in väterlichem Ton.

Ich wies die Beamten des Streifenwagens an, noch zu bleiben, und nachdem Palmu gegangen war, gab ich ihnen Befehle und begann schnell, die Papiere durchzuarbeiten, die vor mir auf dem Tisch lagen. Wieder läutete das Telefon. Jener Apparat, der über die Zentrale lief. Ich nahm den Hörer und schrie: »Hier spricht der Chef!«

Eine frömmlerische Männerstimme meldete sich: »Der Friede des Herrn sei mit Ihnen und segne Ihre Arbeit.«

»Vielen Dank«, erwiderte ich automatisch, doch als ich merkte, was der Anrufer gesagt hatte, wurde ich zornig. »Wer spricht denn da?« fragte ich in strengem Ton.

»Ich bin nur ein unwichtiger Bruder im Glauben«, antwortete die Stimme. »Ich bin der Schneider Pohjanvuori. Eben hat man mir die Zeitung gebracht, damit ich sie lesen soll, obwohl ich für gewöhnlich keine weltlichen Blätter lese. Ihre Sensationslust ist Sünde, schwere Sünde. Nun habe ich also erfahren, daß mein unglücklicher Bruder sein verdientes Ende gefunden hat. Seine gottlosen Neigungen …«

»Er ist bereits vor Stunden identifiziert worden«, unterbrach ich ihn und warf einen Blick auf die Liste, die vor mir auf dem Tisch lag. »Hier haben wir nicht weniger als zweiundvierzig diesbezügliche Anzeigen, wenn Sie mir sonst nichts mitzuteilen haben «

»Doch, ich habe Ihnen etwas zu sagen«, erklärte die Stimme. »Im Namen des Herrn …«

»Bitte lassen wir das für ein ander Mal. Ich bin jetzt sehr beschäftigt.«

»Es gibt nichts Wichtigeres«, versicherte mir die Stimme in feierlichem Ton. »Schon im nächsten Augenblick können wir gerufen werden. So ist es mit meinem verstorbenen Bruder geschehen. Es kann auch Ihnen zustoßen, mein Herr.«

»Natürlich, selbstverständlich«, entgegnete ich ungeduldig. »Also was haben Sie mir zu sagen?«

»Ich bin sein einziger gesetzlicher Erbe«, erwiderte die Stimme, die nun schon recht weltlich klang. »Nach seinem Tod bin ich der einzige lebende Bruder. Darum wollte ich Sie fragen, ob ich unter Einhaltung der gesetzlichen Vorschriften schon Anspruch auf sein Vermögen erheben kann. Ich pflege schon seit Jahren keinen Umgang mehr mit ihm, denn er hat dem Teufel und den bösen Geistern gedient, ich aber Gott. Soviel ich weiß, war er der Eigentümer der Wohnung, in der er lebte. Unsere kleine Gemeinde braucht dringend Hilfe, denn sie mußte sich von der Mutterkirche wegen diverser Unstimmigkeiten zwischen den Pastoren trennen und jetzt …«

»Hören Sie mal, Herr Pohjanvuori«, schrie ich in die Muschel, »das geht wirklich über die Hutschnur! Die Leiche Ihres Bruders ist noch nicht einmal kalt und Sie stürzen sich bereits wie ein Vampir …«

Ich gebe zu, daß ich mich unkorrekt ausdrückte, aber ich glaube, daß mein Lapsus gerechtfertigt war.

»Die Streiter im Königreich Gottes befinden sich in Not«, teilte mir die Stimme mit. »Die letzten Tage nahen. Sehen Sie sich doch einmal um, mein Herr. Krieg, Haß, der Antichrist … Er verschont auch die Gläubigen nicht. Die Elemente werden miteinander verschmelzen, und …«

Ich faßte mich. Es stand nicht dafür, mit dem Mann zu diskutieren.

»Sie haben zweifellos recht«, gab ich zu. »Aber die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen, und vorläufig besitzt niemand ein Recht auf die Güter des Verstorbenen. Ich werde Sie sofort verständigen, wenn Sie Ihre Erbschaftsansprüche geltend machen können. Darf ich Sie um Ihre Anschrift und Ihre Telefonnummer bitten.«

Befriedigt gab mir der Schneider Pohjanvuori seine Anschrift und seine Telefonnummer. Mit christlicher Nachsicht vergab er mir meinem barschen Ton.

Ich sah ungeduldig auf die Uhr. Die zehn Minuten waren bereits um. Palmu kam mit Ville zurück. Man hatte dem jungen Mann einen Anzug geliehen, der für seinen schmächtigen Körper viel zu weit war. Ich wußte, daß seine Wäsche und seine Schuhe bereits ins kriminaltechnische Laboratorium unterwegs waren. Möglicherweise würden sich Blutspuren in den Hosenaufschlägen und in den Ärmelenden finden. Vielleicht auch Stoffasern aus dem Anzug des alten Nordberg. Hatte er ihn etwa auch getreten?

Mit einer Geste, die seine Niedergeschlagenheit verriet, legte Palmu mir das Kärtchen mit den Fingerabdrücken auf den Tisch. Der Daumen war der gleiche wie auf dem zusammengefahrenen Wagen und auf dem Plastiketui in der Brieftasche des alten Nordberg.

»Das sieht häßlich aus, sehr häßlich«, murmelte ich und sah abermals auf die Uhr.

Ich hatte mich nicht verrechnet. In diesem Augenblick hörte ich bereits im Vorraum das Gekreisch eines weiblichen Wesens, und schon stürzten die Männer des Streifenwagens triumphierend in mein Büro. Der eine hielt einen widerlichen, abstoßenden Burschen, dessen Gesicht mit mehreren Heftpflasterstreifen bedeckt war, an den Schultern fest. Der andere brachte ein wildes kleines Tierchen mit, das mit den Füßen aufstampfte, schrie und kreischte und kratzte.

»Danke, meine Herren!«, sagte ich freundlich zu den Beamten. Palmu sah ich nicht einmal an. »Guten Tag, Arska«, begrüßte ich ihn ruhig und fügte mit einer leichten Verbeugung hinzu:

»Guten Tag, Kaija. Willkommen.«


VI

Arska versuchte sich loszureißen und sich auf Ville zu stürzen. Ville sah ihn an, als traute er seinen Augen nicht.

»Du gemeiner Hund, du Polizeispitzel!« brüllte Arska, »du hast einen Kumpel verpfiffen!«

»Halt den Schnabel, Arska«, schnauzte ich ihn an, bevor der Polizeibeamte noch Zeit hatte, strengere Maßnahmen zu ergreifen. Überdies fühlte sich Arska offensichtlich nicht wohl. Er keuchte und hielt sich mit beiden Händen die Seiten.

»Ville hat nichts verraten«, versicherte ich ihm. Die Polizisten nickten bestätigend und auch Palmu unterstrich meine Worte mit einer beredten Geste.

»Ville hat sich bis zum Schluß brav gehalten. Es ist uns nicht gelungen, ihn zum Singen zu bringen. Ich wollte dir nur Gelegenheit geben, dich, zu deinem eigenen Guten, freiwillig zu stellen. Jetzt werden wir nicht mehr so milde mit euch verfahren. Wir von der Polizei wissen, wo wir den Hebel anzusetzen haben.«

»Jawohl!« rief einer der Polizisten im Brustton der Überzeugung. »Es ist unglaublich, aber der Chef hat genau …«

»Ruhe!« befahl ich, aber in freundlichem Ton.

Es war wohltuend zu wissen, daß man nun im Hause einiges über mich zu erzählen haben würde. Ich sah Palmu an. Er trug einen verwirrten Ausdruck auf seinem Gesicht. Endlich hatte der Lehrling einmal den Meister übertroffen. Und das geschah ihm völlig recht. Dem Meister.

Arska änderte seine Tonart. Während er sich die Seiten hielt, begann er auf herzzerreißende Weise zu jammern.

»Man sollte es nicht für möglich halten! Da holt die Polizei einen kranken Menschen aus dem Bett und schleppt ihn ins Präsidium! Wenn ich sterbe, werden Sie die Schuld haben.«

»Aber vorderhand stirbst du noch nicht«, erwiderte ich grob.

Und einer der Polizisten berichtete: »Hemd, Hose und Schuhe hatte er bereits an und war gerade dabei, sich die Jacke anzuziehen. Wären wir nur eine Minute später gekommen, die Vögel würden bereits ausgeflogen gewesen sein. Ich muß es offen sagen, unser Chef versteht was von dem Geschäft.«

Ich schob seinen Lobhudeleien einen Riegel vor.

»Zur Sache«, sagte ich.

»Kaija und ich wollten das Wochenende in unserem Häuschen verbringen«, erklärte Arska mit leidender Stimme.

»Ja, ich hatte Arska versprochen, ihn zu pflegen, bis er wieder gesund ist«, erklärte Kaija. Die zerzausten Haare hingen ihr über die Schultern und sie trug eine ungewöhnlich schmutzige, enge Hose. Anfangs dachte ich, daß sie höchstens fünfzehn Jahre alt sein konnte, doch nach näherer Betrachtung ihres Jerseys änderte ich meine Meinung.

»Ein Polizist stürzte sich wie ein Wolf auf Arska«, fuhr das junge Mädchen in kläglichem Ton fort. »Sie haben ihn geschlagen und getreten …«

»Das ist eine faustdicke Lüge«, beteuerten die zwei Beamten. »Er war es, der Krawall geschlagen hat. Seine Eltern wollten sich einmischen, aber schließlich hörten sie auf uns, als wir ihnen erklärten, um was es sich handelte. Wir sagten ihnen, sie sollten Sie anrufen, wenn sie sich beschweren wollen.«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Aber es war nicht Arkas Mutter.

»Hier Tähtinen«, meldete sich eine Stimme. Es war einer von unseren Leuten. »Kommissar Palmu hat mir aufgetragen, mich direkt mit Ihnen in Verbindung zu setzen. In der Unfallstation vom Roten Kreuz erschien gestern nacht gegen ein Uhr ein junger Mann. Er hatte zwei gebrochene Rippen und im Gesicht eine Anzahl von Wunden, die offenbar von Stoßwaffen herrührten. Der diensthabende Arzt klebte ihm einige Heftpflaster auf und legte ihm einen Rippenverband an. Der junge Mann erklärte, er wäre in seiner Wohnung gegen eine Glastür gelaufen, und da er nicht betrunken war, ließ man ihn gehen. Eine ärztliche Behandlung soll in fünf Tagen stattfinden. Sein Name ist …«

»Aarne Kaski«, unterbrach ich ihn. »Wohnhaft in der Liisastraße 82 C. Danke sehr, ich bin informiert.«

Ich hörte einen Ausruf der Überraschung am Telefon, obwohl Tähtinen an sich nicht leicht aus der Fassung zu bringen war.

»Ich hätte es mir denken können«, sagte er respektvoll.

In unserem Haus verbreiten sich die Neuigkeiten äußerst schnell. Mein Ruhm vergrößerte sich von Minute zu Minute.

»Aber ich habe es Ihnen jetzt offiziell mitgeteilt«, fuhr Tähtinen fort, »laut Auftrag von Kommissar Palmu.«

Natürlich hatte Palmu Tähtinen diesen Auftrag gegeben, während Ville sich umzog. Aber ich sah ihn gar nicht an. Ich richtete einen durchdringenden Blick auf Arska.

»Arska ist also in der vergangenen Nacht in seiner Wohnung gegen eine Glastür gelaufen«, sagte ich in ironischem Ton.

»Ja, und der Arzt hat mir verordnet, fünf Tage im Bett zu bleiben«, lautete seine unverschämte Antwort.

Vielleicht hatte er tatsächlich zu Hause eine Glastür zerbrochen, während seine Eltern schliefen. Sollte man ihm soviel Schläue zutrauen? Doch die Sache erschien mir nicht wichtig genug, um mich damit zu beschäftigen.

»Jetzt haben wir bereits alle Fingerabdrücke«, sagte ich. »Villes Abdrücke wurden auf dem zusammengefahrenen Wagen gefunden. Hier sind sie. Sollen wir nun auch dir die Fingerabdrücke abnehmen, um sie zu vergleichen, oder willst du freiwillig ein Geständnis ablegen?«

Arska blinzelte mit seinen flinken Augen. Er warf einen Blick auf seine Freundin, aber Kaija blieb stumm.

»Na, ja,« erwiderte er, »wenn Ville so blöd ist, sich erwischen zu lassen, muß ich ja wohl auch gestehen. Aber Ville fuhr den Wagen.«

»Ich hatte ihn gefahren, aber nicht gegen den Baum«, verteidigte sich Ville ärgerlich. »Du hast drauf bestanden, dich ans Steuer zu setzen, und ich wußte ja nicht, daß du ein so schlechter Fahrer bist.«

Palmu machte dem beginnenden Streit ein Ende.

»Wir wollen jetzt auf jeden Fall seine Fingerabdrücke abnehmen«, meinte er.

Nun, jeder unterhält sich auf seine Weise, und ich hatte den Taktstock nun lange genug geschwungen. Wenn Palmu sich jetzt wichtig machen wollte, mir sollte es recht sein.

»In diesem Fall auch die Wäsche und die Schuhe.« Das war das einzige, worauf ich bestehen wollte. »So wie bei Ville.«

Einerseits wäre es richtig gewesen, das Eisen zu schmieden, solange es noch warm war, andererseits mochte es von Vorteil sein, das Mädchen in Arskas Abwesenheit zu vernehmen. Die Männer des Streifenwagens traten unruhig von einem Fuß auf den anderen, denn Streifenwagen sind bei uns sehr knapp, insbesondere an Sonnabenden. Darum ließ ich zwei Beamte unserer Abteilung kommen und hieß die Männer des Streifenwagens gehen, wobei ich nicht verabsäumte, ihnen für ihre schnelle und verdienstvolle Tätigkeit zu danken.

»Vorher können Sie noch einen Kaffee trinken«, sagte ich. »Sie haben sich ihn redlich verdient.« Daß in unserer Kantine viel geschwatzt wird, beunruhigte mich nicht. Im Gegenteil. Einer der Beamten mußte Palmu helfen, Arska hinauszubringen, denn trotz seiner gebrochenen Rippen leistete er heftigen Widerstand, und die Aussicht, Klavierspielen zu müssen, reizte ihn auch nicht sonderlich. »Klavierspielen« nennt man bei uns, wenn einem Verdächtigen die Fingerabdrücke abgenommen werden.

Ich wies den anderen Beamten an, vor unserer Tür Wache zu stehen. Ich wollte nicht gestört werden. Und vor dem jungen Mädchen hatte ich keine Angst.

Ich hatte richtig kalkuliert. Nachdem alle gegangen waren, und nur Ville zurückblieb, änderte das Mädchen seine Taktik und schlich sich wie eine Katze an meinen Schreibtisch heran.

»Mein guter, lieber, netter Herr Polizist«, murmelte sie schmeichlerisch und drückte dabei ihren Busen gegen meine Schulter. Offensichtlich hielt sie einen Büstenhalter für eine überflüssige Bürde. Zumindest war das mein Eindruck. Aber bei mir war sie an den Falschen geraten.

»Ich bin der Chef«, sagte ich kühl.

Ich heftete einen so strengen Blick auf das Mädchen, daß es sich eiligst zurückzog und nun einen frechen Blick auf Ville richtete, geringschätzig das Gesicht verzog und sagte: »Ein schöner Schuft ist dieser Ville! Kann ich rauchen?«

Ohne meine Antwort abzuwarten, langte sie sich das Zigarettenpäckchen des toten Nordberg vom Schreibtisch. Es gelang ihr auch noch, eine der letzten Zigaretten des armen Mannes mit dem Rot ihres Lippenstiftes zu beschmieren, bevor ich ihr sie aus dem Mund reißen konnte. Ich hatte gute Lust, ihr eins überzuziehen, aber das Hinterteil in der engen Hose war einfach zu attraktiv. Um ihr eins draufzugeben, meine ich. Ich glaube, das Mädchen konnte meine Gedanken lesen, denn sie trat einige Schritte zurück und sagte ein wenig ängstlich: »Gib nicht so an, Bulle.«

Sie ließ sich lässig auf einen Stuhl sinken und streckte die Beine aus. Es waren keine schlechten Beine in dieser engen Hose. Das Mädchen war wirklich gut gewachsen. Aber mich konnte sie nicht verführen.

»Hast du Zigaretten, Ville?« fragte sie leichthin.

Ville schüttelte den Kopf.

»Geld hast du wohl auch keines, nicht wahr, Ville?« erkundigte ich mich in liebenswürdigem Ton.

»Wenn ich welches hätte, wäre ich nicht da«, erwiderte der junge Mann, der allmählich aus seiner Erstarrung erwachte. »Ich würde mich in einen Zug gesetzt haben und wäre weit weg gefahren … Vielleicht bis nach Tornio.«

»Die Polizei hat einen langen Arm«, hielt ich ihm entgegen, »wie du ja selbst hast feststellen können. Und sie schaltet schnell. Du wärest nicht weit gekommen. Und jetzt sitzt du in meinem Büro, und mit mir kann man nicht spielen.«

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Ville verbittert. »Auch wenn ich es noch gar nicht verstehen kann.«

Ich gab jedem der beiden eine Zigarette, um Ville nicht zu viel Zeit zum Nachdenken zu lassen. Dankbar zog Ville den Rauch ein. Das junge Mädchen spitzte die Lippen und fing an zu husten. Ich muß zugeben, daß ich mir noch einmal ihren Jersey besah. Und warum auch nicht? Es bestand eine angemessene Entfernung zwischen uns.

Es mag manchem Leser verwunderlich erscheinen, und so muß ich wohl erklären, wie es mir gelang, Arskas so schnell habhaft zu werden. Es war kein besonderes Zauberkunststück. Im Gegenteil: eine ganz einfache Sache. Kokki hat ein fotografisches Gedächtnis und Palmu gewisse, nicht zu unterschätzende Fähigkeiten, aber ich habe auch ein bißchen was auf dem Kasten. Ich besitze ein sehr feines Gehör. Damit will ich sagen, daß es sehr einfach ist, eine Telefonnummer zu erraten, indem man mit geschlossenen Augen das Geräusch der Wahlscheibe verfolgt, wenn jemand einen Anruf tätigt. Ich habe das von einem blinden Besenverkäufer gelernt, aber das gehört jetzt nicht hierher. Ich glaube, daß das jeder lernen kann, wenn er sich ein bißchen bemüht. Darum hatte ich Ville gedrängt, seinen Freund in meiner Gegenwart anzurufen.

Als er dann abgeführt wurde, brauchte ich nur noch zum Telefon zu greifen und vom Amt Name und Anschrift des Eigentümers der betreffenden Nummer feststellen lassen. Und den Männern vom Streifenwagen den entsprechenden Auftrag zu erteilen. Es war alles sehr einfach. Aber ich hielt es nicht für angebracht, Ville denken zu lassen, daß ich ihn beschwindelt hatte.

»Also Kaija«, wandte ich mich lächelnd an sie, »du warst auch im Auto, nicht wahr?«

»Du irrst dich, Bulle«, antwortete sie und verzog verächtlich den Mund. Ich hatte eine andere Idee.

»Sieh dir mal dieses Bild an«, sagte ich und reichte ihr eine Fotografie.

Es war das blutig geschlagene Gesicht des alten Nordberg, so wie es der Reporter der Nachmittagszeitung fotografiert hatte, während der Leichnam auf der Bahre ruhte. Das Fotolabor der Zeitung hatte das Bild vergrößert und es mir freundlicherweise, ohne daß ich darum ersucht hätte, ins Büro geschickt. Ich hoffte, ihnen diese freundliche Geste einmal heimzahlen zu können.

»Na und?« sagte das Mädchen in gleichgültigem Ton. »Das habe ich schon in der Nachmittagszeitung gesehen. Was habe ich damit zu tun?«

Ich nahm ihr das Bild aus der Hand und legte es mit der Vorderseite nach unten auf meinen Schreibtisch. Der Trick war mir gelungen. Das Mädchen hatte derartig verschwitzte und schmutzige Finger, daß ich nichts weiter brauchte. Doch um sicher zu gehen, zog ich eine Lade heraus und trug mit einem Kamelhaarpinsel etwas Spezialstaub für Fingerabdrücke auf die Rückseite der Fotografie auf. Dann blies ich den Staub wieder fort und besaß nun prächtige Fingerabdrücke des Mädchens. Ich legte das Kärtchen der Verkehrspolizei daneben und verglich.

»Ich habe mich nicht geirrt, liebes Kind«, sagte ich fröhlich. »Sieh selbst.«

»Ein echter Bullentrick«, murmelte sie spöttisch, aber ihre Neugierde war groß genug, um aufzuspringen und selber Nachschau zu halten. Auch Ville kam zum Schreibtisch. Scheinbar interessierte es ihn, zu sehen, wie die Polizei arbeitete. Ich gab dem Mädchen sogar eine Lupe, damit sie die Fingerabdrücke noch besser vergleichen konnte.

Ich pflege mich nicht in Kokkis Angelegenheiten zu mischen, aber hin und wieder, wenn ich nichts anderes zu tun habe, übe ich mich in gewissen Praktiken. Damit mache ich es Kokki schwer, mich hereinzulegen. Wie er es einmal am ersten April getan hat.

Das Mädchen mußte glauben, was sie mit eigenen Augen sah. Die Abdrücke auf dem Auto und auf der Rückseite der Fotografie waren identisch. Sie verzog verächtlich das Gesicht.

»Ich bin Ihnen in die Falle gegangen, Herr Inspektor«, gab sie zu. »Ja, ich war dabei. Und Arska saß am Steuer. Aber das wissen Sie ja schon. Er wollte quer durch den Park und dann den Hügel hinauffahren, aber leider stießen wir gegen einen Baum. Das ist alles.«

»Den Hügel hinauffahren«, wiederholte ich langsam. »Wozu eigentlich?«

»Na ja, Ville wollte …«

Sie warf einen Blick auf Ville, und sein Gesichtsausdruck veranlaßte sie, jäh zu verstummen.

»Wissen sie es denn nicht?« fragte sie überrascht.

»Also schön«, nahm Ville das Wort. »Es hat ja keinen Zweck, noch etwas zu verheimlichen. Ich wollte hinauf, weil Onkel Ferdrik mir versprochen hatte, mir sein Teleskop zu schenken. Ich war schon spät dran, wegen dieser verdammten Spiegelscheibe brachten sie mich ja aufs Revier. Jemand hat mich hineingestoßen. Ich war sehr aufgeregt … Und als Arska dann unbedingt selbst ans Steuer wollte, redete ich ihm zu, den Wagen quer über die Wiese zu lenken. Meine Absicht war es, rund um das Schiffbrüchigen-Denkmal herumzufahren. Onkel Ferdrik sollte sehen, daß ich nicht so … nicht so dumm bin, wie er glaubt. Aber wir stießen gegen den Baum. Und Arska rühmt sich noch, daß wir mit hundertfünfzig Stundenkilometern gefahren sind …«

»Auf der Straße nach Porvoo sind wir einmal tatsächlich hundertfünfzig gefahren«, warf Kaija ein, die offensichtlich bestrebt war, ihren Helden zu verteidigen.

Sie sagte es ganz unschuldig. Sie verstand wohl selbst die Bedeutung ihrer Worte nicht.

»Und dann?« fragte ich, um zur Sache zurückzukommen.

»Arska und Kaija liefen davon«, setzte Ville seine Erzählung fort. »Arska taten die Rippen weh, und sein Gesicht war blutüberströmt. Dann fing er auch noch an zu weinen, weil er glaubte, er würde sterben, und ich ließ die beiden laufen, weil Arska sich verarzten lassen wollte.«

»Und dann?« fragte ich neugierig.

»Dann holte ich mir das Teleskop«, antwortete Ville ganz ruhig, »denn Onkel Ferdrik hatte es mir ja versprochen und es dort stehengelassen. Jemand hätte es stehlen können. Und ich hatte mich um eine halbe Stunde verspätet.«

Mein Denkapparat lief auf vollen Touren. Ville tat mir leid. Ein unglücklicher, leicht beeinflußbarer junger Mann. Die Freundin schwanger. Eine Schaufensterscheibe im Wert von vielen tausend Mark zu zahlen, einen gestohlenen Wagen gegen einen Baum gefahren. Wahrscheinlich hatte er einen zügellosen Haß gegen die ganze Welt empfunden, und dieser Haß mußte sich entladen. Vielleicht hatte der alte Nordberg ihn auf irgendeine Weise beleidigt. Das hätte genügt. Ein Zornausbruch. Und gleich darauf vielleicht tiefe Reue. Und dann ein neuer Zornausbruch. Er war außer sich geraten, hatte seinem Opfer ins Gesicht getreten. Der Junge war krank, das stand außer Frage. Vielleicht sogar geistesgestört.

»Was hast du mit Onkel Nordbergs Geld gemacht?« fragte ich. »Du hast doch eben gesagt, daß du kein Geld hattest, um zu fliehen.«

»Onkel Ferdrik hatte in seiner Brieftasche nur …«

Er sagte das einfach so daher, fing aber plötzlich an, heftig zu zittern. Ich konnte einfach nicht mehr sitzen bleiben. Ich sprang auf. Wahrscheinlich begriff er, was in mir vorging.

»Nein, nein«, schrie er mit schriller Stimme, »das war doch vorher, als der Onkel mir sein Teleskop versprach. Es sollte ganz allein mir gehören. Ich sollte einmal, zum ersten Mal in meinem Leben, etwas für mich allein haben.«

Die Nervenanspannung, die Unruhe und die Sorgen zeigten nun ihre Wirkung. Der junge Mann hob die Hände an den Kopf, stürzte wie ein Sack zu Boden und fiel in Ohnmacht. Er tat mir sehr leid, gleichzeitig aber freute ich mich über meinen Erfolg.

Just in diesem Augenblick kam Palmu, Arska vor sich herschiebend, zurück ins Büro. Arska spielte immer noch den harten Mann, erschrak aber, als er Ville wie einen leblosen Haufen auf dem Boden sah. Es war spaßig anzusehen, wie er zurückwich, in Palmus Armen Zuflucht suchte und flehentlich die Hände hob:

»Bitte schlagen Sie mich nicht! Ich werde alles gestehen, aber bitte schlagen Sie mich nicht!«

Palmu kannte mich gut genug, um zu wissen, daß mir nicht im Traum eingefallen wäre, Hand an Ville zu legen. Hätte Palmu das nicht gewußt, er würde mich sicherlich geohrfeigt haben. Er wird wütend, wenn man seine Prinzipien verletzt.

»Also Palmu«, sagte ich, ohne Arska einer Antwort zu würdigen, »die Sache ist im wesentlichen klar. Ich habe die Karten aufgedeckt.«

»In bezug auf die Karambolage?« fragte Palmu in gleichgültigem Ton.

»In bezug auf den Mord«, erwiderte ich und deutete auf den Burschen, der ohnmächtig auf dem Boden lag. »Hier haben wir den Schuldigen.«

»Den Verdächtigen«, korrigierte Palmu automatisch.

Das betrübte mich. Palmu hätte sich doch wenigstens einmal über meinen Erfolg freuen können. Schließlich war ich doch gewissermaßen sein Schüler.

»Natürlich sind noch einige Dinge aufklärungsbedürftig«, fügte ich trocken hinzu, »aber das sind nur Formalitäten. Wir haben schlagende Beweise. Als Anwalt kann ich dir versichern …«

»Als Anwalt kannst du mich …«

Palmu unterbrach sich, als er daran dachte, daß Minderjährige anwesend waren. Er kniete neben Ville nieder und bettete den Kopf des Jungen zärtlich auf sein Knie.

»Du hättest dem Kleinen doch wenigstens helfen können«, schrie er mich an, »er ist doch noch ein Kind! Siehst du das nicht? Wasser!«

Als ich ihm mit vor Hast zitternden Händen ein Glas Wasser reichte, fügte er respektvoll hinzu: »Chef.«

Unbeholfen benetzte er Villes Gesicht und schüttelte ihn an den Schultern.

»Haben Sie ihn umgebracht?« stammelte Arska in weinerlichem Ton. »Das können Sie doch nicht machen. Das ist ungesetzlich. Mir tun die Rippen weh.« Hilfesuchend blickte er seine Freundin an, doch Kaijas Gefühle hatten sich angesichts ihres gefallenen Helden stark verändert.

»Rühr mich nicht an, du Schwein!« kreischte sie. »Für so feige hätte ich dich nie gehalten. Und ich wollte doch tatsächlich das Wochenende mit dir verbringen.«

»Die werden uns umbringen«, wimmerte Arska. »Ich werde meinen Vater anrufen, und mein Vater wird einen Anwalt schicken.«

»Arska«, kreischte Kaija in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, »wenn du noch einmal versuchst, mich anzufassen, und wenn es nur mit der Fingerspitze wäre, wenn du versuchst mich anzurufen oder mich auf der Straße zu treffen, ich … ich weiß nicht, was ich tue.«

Die Stimme versagte ihr, und sie begann zu weinen.

»Was würden unsere Freunde sagen, wenn sie sehen könnten, wie du dich hier vor der Polizei aufführst?«

Ville Valkonen kam allmählich wieder zu Bewußtsein und versuchte, seinen müden Kopf zu heben. Kommissar Palmu fuhr ihm zärtlich über sein zerzaustes Haar.

»Ich gestehe alles«, flüsterte der Junge. »Lassen Sie mich jetzt in Frieden.«

Er fiel abermals in Ohnmacht. Sein Kopf glitt von Palmus Knie und schlug hart auf dem Boden auf.

»Manchmal bist du wirklich ein bißchen herzlos, Chef«, warf Palmu mir vor. Ich muß gestehen, daß ich mich nicht ganz wohl in meiner Haut fühlte.

»Es ist augenfällig, das der Junge nicht vernehmungsfähig ist. Vielleicht hat er beim Zusammenstoß eine Gehirnerschütterung erlitten. Dann hat er versucht, sich unter einen Zug zu werfen. Menschen, die ihre fünf Sinne beisammen haben, tun das für gewöhnlich nicht.«

»Ja, ja«, beruhigte ich ihn. »Natürlich werden wir einen Psychiater kommen lassen.«

»Jetzt braucht er vor allem Schlaf, Ruhe und etwas zu essen«, meinte Palmu. »Und einen Arzt.«

Ich bekam einen Schreck. »Ich wage es nicht zuzulassen, daß ein Arzt ihm jetzt eine Spritze verabreicht. Es würde sofort heißen, daß die Polizei Drogen verwendet, um Geständnisse zu erpressen. Würde es nicht genügen, wenn wir ihm ein paar Aspirin geben und ihm eine Krankenschwester zur Verfügung stellen?«

»Und eine Fürsorgerin«, schlug Palmu boshaft vor. »Der Junge ist ja erst siebzehn.«

»Wehe dir, wenn du mir so einen Streich spielst und diese Frau an den Hals hetzt!« Ich konnte mich nicht zurückhalten. »Oder ihr gar freie Hand läßt. Du weißt, was das bedeutet. Wir würden ihn sofort entlassen müssen. Obwohl es sich möglicherweise um einen Mord handelt. Diese Frau ist eine reißende Tigerin. Ich hoffe zu Gott, daß sie heute nichts von der Sache erfährt.«

»Sie hat ihr Sommerhäuschen in Lohja«, erwiderte Palmu. »Es sind schon sehr viele Leute über das Wochenende weggefahren. Die Kartoffeln müssen geerntet werden. Aber wenn sie die Abendnachrichten hört, ist sie imstande, mit dem ersten Autobus nach Helsinki zurückzukommen. Mir geht sie ja auch auf die Nerven. Vor allem, weil sie so viel redet.«

Ich hatte eine Idee. »Hör mal«, sagte ich, »wie wäre es, wenn wir den Jungen Alpio anvertrauten. Alpio hat zehn Söhne großgezogen, die alle brauchbare Menschen geworden sind. Er wird sich um ihn annehmen, als ob es sein eigenes Kind wäre. Wir bringen ihn in der Krankenstation unter. Alpio soll sich neben ihn setzen und ihm die Hand halten. Von mir aus kann er ihn auch löffelweise füttern.«

»Ausgezeichnet!« billigte Palmu meinen Vorschlag. »Aber wenn er weiter so deliriert, werden wir ihm doch eine Spritze verpassen müssen.«

»Was redest du da von delirieren?« gab ich ärgerlich zurück. »Wenn der Junge alles gestehen will, um sein Gewissen zu erleichtern, so ist das doch eine ganz natürliche Sache. Aber wenn es ihm nottut, soll er zuerst schlafen. Ich bin ja kein Unmensch.«

Ich ließ eine Bahre kommen und traf die nötigen Anordnungen. Dann rief ich Alpio an. Glücklicherweise hatte er Mittagsdienst. Es war Sonnabend. Seine Söhne waren bereits alle erwachsen und selbständig, seine Frau war gestorben und er pensionsreif, so daß also das Polizeipräsidium sein Heim darstellte. Er war ein sympathischer alter Herr. Vielleicht zu sympathisch, denn bei uns braucht man eine starke Hand. Mit zu sympathisch meine ich zu freundlich.

Ville Valkonen erwachte aus seiner Ohnmacht, als wir. ihn endlich auf die Bahre legten. Ich drückte ihm freundschaftlich die Hand und strich ihm über die Stirn.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte ich ihm. »Es kommt alles ins Lot.«

So oder so, dachte ich, wollte es aber nicht laut sagen. Ville wurde fortgebracht und unter Bewachung gestellt. Dann wandte ich mich an Arska:

»Also wenn ihr beide, du und Kaija, euch auf dem schnellsten Weg zum Roten Kreuz begeben wollt, würde ich euch laufenlassen …«

Palmu hüstelte bedeutsam, aber das Mädchen begriff, was ich mit meinem Vorschlag bezweckte. Ihre Augen glitzerten vor Haß.

»Mit diesem Schweinehund gehe ich überhaupt nirgends hin«, lehnte sie schroff ab. »Er gehört eingesperrt.«

»Ich habe Arskas Fingerabdrücke zur Verkehrspolizei geschickt«, eröffnete mir Palmu. »Du sagst doch immer, daß man Zusammenarbeit bei uns groß schreiben soll, nicht wahr, Chef?«

Daran hätte ich eigentlich schon selbst denken müssen, um so mehr, als Kaija so freimütig über die Fahrt nach Porvoo gesprochen hatte, aber man kann eben nicht an alles denken. So hätte ich zum Beispiel auch sehen müssen, daß Arska sich still und leise zur Türe zu schleichen begann, durch die die Polizisten soeben Ville hinausgebracht hatten. Aber er kam nicht sehr weit. Er lief nämlich dem Leiter der Verkehrspolizei direkt in die Arme. Der gute Mann brachte persönlich das Kärtchen mit Arskas Fingerabdrücken. Wäre es nicht um einen so wichtigen Fall gegangen, ich glaube nicht, daß er Sonnabendnachmittag noch in seinem Büro gewesen sein würde. In seiner Abteilung sind die Montage die stärksten Tage, und es ist richtig, daß er oft mehr Arbeit hat, als er bewältigen kann.

»Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Fang!« rief er mir schon von der Tür zu und packte Arska am Kragen. »Diesen Kerl suchen wir schon lange. Acht Diebstähle, eine Anzeige wegen Gewalttätigkeit. Wie alt bist du eigentlich, mein Freundchen?«

»Neunzehn«, antwortete Arska.

»Prächtig«, sagte hocherfreut der Leiter der Verkehrspolizei. »Danke, mein Sohn. Wenn du jetzt noch freikommst, dann ist mit der finnischen Gesetzgebung etwas nicht in Ordnung.«

Sein Gesicht verdüsterte sich. Er packte Arska am Kragen und schüttelte ihn.

»Erinnerst du dich noch an das Mädchen, du Schwein, das Mädchen, das durch deine Schuld ihr ganzes Leben im Rollstuhl verbringen muß?« brüllte er ihn an. Sein Gesicht war krebsrot.

Arska hielt sich mit den Händen die Seiten und jammerte herzzerreißend.

»Ich werde meinen Vater anrufen«, drohte er abermals.

Aber sein Mut hatte ihn völlig verlassen.

»Also, er gehört jetzt Ihnen. Nehmen Sie ihn mit, und passen Sie gut auf ihn auf. Wir brauchen ihn nicht mehr«, sagte ich und warf einen unsicheren Blick auf Kaija. Aber dieses junge Mädchen hatte bestimmt nichts mit dem Mord an dem alten Mann zu tun. Das sah man auf den ersten Blick. Der Leiter der Verkehrspolizei packte Arska am Arm und verließ mit ihm mein Büro.

»Dieses Fräulein lassen wir nach Hause gehen«, sagte ich. »Wir brauchen nur Ihren Namen, Ihre Anschrift und Ihre Telefonnummer, Kaija.«

»Ich gebe nicht jedem meine Telefonnummer«, entgegnete sie, »aber Ihnen, Herr Inspektor, sehr gern.«

Ich hatte den Eindruck, daß Palmu etwas in seinen Bart murmelte, aber vielleicht hatte ich ihn nicht richtig gehört.

Kaija ging, und ich verabschiedete mich von ihr, indem ich ihr die Hand, eine verschwitzte und schmutzige Hand, drückte. Verführerisch mit dem Hinterteil wackelnd, begab sie sich zur Tür. Mir war die Lust, sie zu prügeln, vergangen. Ich hatte mich mit der ganzen Welt ausgesöhnt. Ich rieb mir die Hände. Es ist schon ganz nett, wenn man nicht nur die Bewunderung seiner Untergebenen einheimst, sondern auch noch Erfolg beim schwachen Geschlecht hat. Ich mußte an Sara Pohjanvuori denken.

»Hör mal, Palmu«, sagte ich liebenswürdig, »ich weiß wirklich nicht, ob es nötig ist, daß ich mit euch in die Merimiesstraße zurückfahre. Glaubst du nicht, daß du und Kokki dort allein fertig werdet? Schließlich habe ich meine Pflicht erfüllt.«

In Wirklichkeit dachte ich schon daran, wie wir die Pressekonferenz durchführen würden, der Ressortleiter und ich. Sicherlich hatte er seine Insel bereits verlassen und befand sich auf dem Weg nach Helsinki.

»Ich habe Sara bestellen lassen, daß wir Ville schon haben  etwas klapprig, aber im allgemeinen gesund und munter«, erwiderte Palmu. »Wir hatten ja versprochen, sie zu benachrichtigen.«

»Wie hast du denn das wieder gemacht?« fragte ich überrascht.

»Diese Frau im Erdgeschoß in der Merimiesstraße hat ein Telefon, und als ich bei ihr war, notierte ich mir die Nummer. Die Dame war ein bißchen illuminiert, hat aber alles bestens ausgerichtet. Kokki schickt uns seine besten Grüße.«

»Und wie gehts bei Kokki?« fragte ich ungeduldig.

»Fräulein Pohjanvuori ist ans Werk gegangen und gerade dabei, ihm Schinkeneier zu machen«, antwortete Palmu melancholisch.

»Bekommt denn der Kerl bei sich zu Hause nicht genug zu essen?« gab ich ärgerlich zurück. »Er ist ja ein wahres Faß ohne Boden.«

»Verzeihung, Chef«, entgegnete Palmu und blickte verdrießlich auf seine Uhr. »Ich bin bestimmt nicht einer von denen, die sich immer beklagen, aber die Essenszeit für normale Menschen ist schon lange vorbei. Der Herr Chef hat natürlich ganz andere Essenszeiten in den Luxusrestaurants, die er frequentiert.«

»Palmu«, entgegnete ich zornig, »du weißt besser als jeder andere, daß mein Gehalt nicht ausreicht, um in Luxusrestaurants zu speisen. Gerade daß ich manchmal im Restaurant des Chorklubs einen Bissen zu mir nehme.«

»Ich habe dich mit eigenen Augen aus dem ›Kaemp‹ herauskommen sehen«, hielt Palmu mir entgegen.

»Ich war nur einige wenige Male dort«, erwiderte ich und errötete. »Nur ganz wenige Male und nur, um mich sehen zu lassen. Ein Mann in meiner Position muß hin und wieder Lokale aufsuchen, wo sich die feinen Leute treffen. Das ist wichtig für meine Karriere, aber das kannst du ja nicht verstehen.«

»Kann schon sein, aber wir fahren trotzdem zusammen in die Merimiesstraße zurück«, bestimmte Palmu. »Ich lasse dich hier nicht alleine, damit du nicht aus Mangel an Erfahrung in irgendein Fettnäpfchen trittst.«

So fuhren wir also zusammen in die Merimiesstraße zurück. Ich hatte kein Bedürfnis, mich auszuruhen und auch keinen Hunger. Der Erfolg befriedigt sowohl den Kopf wie auch den Leib. Anfangs hatte ich einiges falsch gemacht, dann aber schnell und richtig gehandelt. Das ließ sich nicht abstreiten. Und ich hatte es auch gar nicht mehr eilig. Es war noch nicht einmal sieben.

Die Straßenlampen brannten bereits. In der Merimiesstraße drängten sich die Menschen, aber Kokki und die Polizeifotografen hatten es verstanden, sie sich vom Leib zu halten. Die Eisentür zum Hof war geschlossen und von zwei Beamten besetzt, die niemand hineinließen. Wieder flammten die Blitzlichter auf, als wir aus dem Wagen stiegen und uns einen Weg durch die Menge bahnten. Mir fiel auf, daß Palmu dieses Mal die Pfeife in der Tasche ließ und auch nicht bemüht war, zusammen mit mir fotografiert zu werden. Ich mußte freundlich lächeln, ich konnte nicht anders. Das Foto erschien in der Sonntagszeitung, und ich sah darauf noch verdutzter drein als auf dem anderen, wo ich den Mund offen hatte.

»Chef«, bat mich der älteste und bekannteste Journalist, »lassen Sie uns doch bitte auch drinnen ein paar Schnappschüsse machen.«

»Alles zu seiner Zeit«, erwiderte ich höflich.

Ich wollte ihn ganz unschuldig fragen, wo er denn die Adresse herhatte, gab mir aber gleich selbst die Antwort. Wenn die Polizei allein über fünfzig Meldungen in bezug auf die Identität des Ermordeten erhalten hatte, waren es bei den Zeitungen bestimmt noch mehr gewesen. Ich biß mir so stark auf die Zunge, daß mir vor Schmerz die Augen tränten. Auf diese Weise blieben mir einige Augenblicke, um zu überlegen. Ich nahm den Reporter zur Seite.

»Wenn Sie wollen«, murmelte ich ihm ins Ohr, »gebe ich Ihnen einen Tip. Aber nur Ihnen, weil wir alte Freunde sind. Sehen Sie sich doch einmal in Kaivotalo um. Dort gibt es einen Stadtwächter namens Karhunen, der auf ein Teleskop aufpaßt. Fotografieren Sie es. Ich gebe Ihnen die Exklusive. Sie werden es nicht bereuen. Und dann sagen Sie Karhunen, er möge es mir ins Büro bringen. Und daß er dort nicht mehr aufzupassen braucht.«

»Ein Teleskop?« Seine Stimme klang überrascht.

Aber dann erhellte sich sein sonnverbranntes Gesicht. Er zwinkerte seinem Fotografen zu und begann sich unauffällig einen Weg durch die Menge zu bahnen. Der Fotograf folgte ihm auf den Fersen. Seine Kollegen zeigten sich mißtrauisch und von Zweifeln bewegt. Einerseits hätten sie gerne bleiben wollen, andererseits war es augenfällig, daß ihr Kollege eine wichtige Nachricht erhalten hatte. Einer nach dem anderen schoben sie ab, und auf der Straße blieben nur mehr ein paar Neugierige zurück.

Der Polizeibeamte an der Tür begrüßte uns dienstfertig. »Alles in Ordnung, Chef«, meldete er. »Ich bin selbst Schinken und Eier holen gegangen.«

Ich warf Palmu einen vorwurfsvollen Blick zu. Er machte ein schuldbewußtes Gesicht. Als wir den dritten Stock erreichten, stieg mir der göttliche Duft brutzelnden Schinkens in die Nase und das Wasser lief mir im Mund zusammen. Ein Teller gekochte Sardinen mit Kartoffeln ist schließlich keine ausreichende Nahrung, mit der ein kräftiger Mann einen ganzen Tag lang auskommen kann.

Fräulein Pohjanvuori hatte gerötete Wangen, und ihre Augen blitzten, während sie sich am Gasherd zu schaffen machte.

»Sie kommen gerade zurecht«, rief sie. »Kommissar Palmu hat sich die Zeit gut ausgesucht. Der Tisch ist gedeckt. Bitte, kommen Sie weiter.«

Sie drehte das Gas ab und begab sich vor uns ins Zimmer. In der Hand hielt sie eine Bratpfanne, in der das Öl noch zischte. Mit ihren roten Wangen und der vorgebundenen Schürze war sie besonders hübsch. Aber ich dachte an Ville, und es lief mir kalt über den Rücken. So ein reizendes Mädchen für so einen Kerl! In diesem Augenblick empfand ich das Amt des Chefs der Kriminalpolizei nicht gerade als attraktiv.

Während ich aß, ließ ich meine Blicke durch das Zimmer schweifen. Die Möbel standen an ihrem gewohnten Platz. Fräulein Pohjanvuori hatte sogar die Bücher wieder auf das Regal gestellt. An den Wänden hingen einige Radierungen alter Meister. Es war das Zimmer eines gebildeten alten Herrn. Arm, aber unabhängig. Ein sauberes und anheimelndes Zimmer.

Nach dem Essen stopfte Palmu sich wieder seine Pfeife und ließ Kokki vom einzigen bequemen Lehnsessel, der vorhanden war, aufstehen. Die Federn des alten Möbelstückes ächzten, als er sich darauf niederließ, aber der Überzug war sauber. Sicher hatte das Mädchen ihn genäht. Ich war gerührt. Mein Blick fiel auf das Bücherregal. Astrologie, ein dicker Band Zitate, den ich herauszog, um ihn durchzublättern, einige Briefmarkenkataloge und ein paar Geschichtsbände. Scheinbar hatte der alte Nordberg außer Finnisch auch noch Schwedisch, Deutsch und Englisch lesen können. Meine Hochachtung für den alten Herrn nahm zu. Gleichzeitig empfand ich unversöhnlichen Haß gegen diese charakterlosen und halbverrückten Burschen. Sollte ich ihn etwa bedauern! Das Mädchen war zu bedauern! Und natürlich der alte Nordberg.

Nachdem es ihm gelungen war, seine Pfeife in Brand zu setzen, holte Palmu, ohne sich zu beeilen, ein Papier aus der Tasche und entfaltete es. Darauf war der schmutzige Abdruck eines abgetretenen Schuhs mit Gummisohle zu sehen.

»Im allgemeinen führe ich keine Untersuchungen auf eigene Rechnung durch«, bemerkte Palmu. »Aber diese Geschichte ist einfach zu interessant, und der Chef hat es eilig. Wie gefällt dir das, Kokki?«

»Villes Schuhe?« fragte er mißtrauisch.

Glücklicherweise war das Mädchen in die Küche gegangen, um uns Kaffee zu kochen. Kokki genügte ein kurzer Blick.

»Nein«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Da hast du die falsche Karte gezogen, Kommissar. Die Größe ist fast die gleiche, aber diese Schuhe sind völlig abgetreten, das Muster der Gummisohle läßt sich kaum erkennen.«

Über seine Schulter deutete er mit dem Daumen auf den Vorraum.

»Das dort waren neue Schuhe, noch ganz wenig getragen, und die Zeichnung ist noch ganz klar. Dieses Mal hast du den Nagel nicht auf den Kopf getroffen, Kommissar.«

»Das habe ich mir auch gedacht«, resignierte Palmu sehr zufrieden. »Der Chef zieht eben gerne voreilige Schlüsse. Hast du Fingerabdrucke gefunden?«

»Eine ganze Menge«, lautete Kokkis Auskunft, »aber alle von Herrn Nordberg.«

»Ville kam oft hierher zu Besuch«, wandte ich ein. »Er kam sehr häufig und manchmal auch sehr spät. Schon allein darum müßte es Abdrücke auf der Toilette geben.«

»Schon möglich«, meinte Kokki, ohne sich sehr begeistert zu zeigen. »Aber in diesem Fall wären es ja schon alte Spuren. Es ist schon einige Tage her, daß der Junge sich das letzte Mal hier hat blicken lassen. Der Alte und er waren in gewissen Dingen nicht einer Meinung. Fräulein Pohjanvuori hat mir das erzählt.« Mit dem Kopf deutete er vorsichtig zur Küche hinüber.

»Sie haben also gestritten«, spann ich eifrig den Faden weiter. »Natürlich war er gestern abend hier. Er hat Nordbergs Schlüssel an sich genommen und kam in der Hoffnung her, Geld zu finden.«

Palmu und Kokki sahen mich nachdenklich an. Ich kannte diese Blicke schon. Allmählich verlor ich meine gute Laune. In Wahrheit wußte ich nicht, was ich denken sollte.

»Der Chef läßt wieder einmal seiner Phantasie die Zügel schießen«, sagte Palmu und schlug mit der Pfeife auf seine flache Hand. »Er hat sehr viel Phantasie. Viel zuviel. Und eine Singstimme.«

»Mach nicht schon wieder abfällige Bemerkungen über unseren Chor«, protestierte Kokki. »Er hat nichts mit dieser Angelegenheit zu tun.«

»Die Brieftasche, die Fingerabdrücke, das Teleskop«, begann ich aufzuzählen. »Und ich habe den Jungen ja nicht unter den Zug gestoßen. Er wollte sich selbst vor die Räder werfen. Außerdem hat er schon alles gestanden.«

Zu spät bemerkte ich Palmus warnende Geste, aber das Mädchen ließ das Tablett nicht fallen. Nur die Tassen klirrten, als sie es auf den Tisch stellte.

»Hat Ville versucht, sich vor einen Zug zu werfen?« fragte sie beklommen. »Warum nur, wo er doch gar keinen Grund dazu hatte? Alles war schon in Ordnung, oder fast in Ordnung, und ich hätte ihn nicht gezwungen, mich zu heiraten. Auch mein Onkel hat das nie von ihm verlangt. Was hat Ville denn gestanden?«

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Alles«, antwortete ich in düsterem Ton.

»Der Junge hat einen Schock erlitten«, warf Palmu hastig ein. »Er ist einfach noch zu jung.«

Eine leichte Röte bedeckte Sara Pohjanvuoris Wangen.

»Ville hat sich sehr schnell entwickelt«, begann sie gekränkt. »Er hat viele gute Eigenschaften, und er ist ein ganzer Mann. Es stimmt, daß ich schon neunzehn bin, aber Ville hat übermorgen seinen achtzehnten Geburtstag. Sagen Sie mir nur nicht, ich hätte klüger sein sollen, weil ich älter bin und mehr Erfahrung habe. Mit der Zeit wird Ville ein Mann wie jeder andere. Dann werden wir weiter sehen. Schließlich und endlich war sogar mein Onkel davon überzeugt. Darum kaufte er ja auch die Wohnung in der Ruusumarjastraße, damit Ville dort Platz fände, wenn …«

»Woher hat er denn das Geld gehabt, um diese Wohnung zu kaufen?« erkundigte sich Palmu, dessen Mangel an Zartgefühl allgemein bekannt ist. »Ich stand bisher unter dem Eindruck, daß Herr Nordberg kein sehr reicher Mann war. Eine neue Wohnung kostet doch mindestens drei Millionen. Zwei Zimmer und Küche. Oder hat er sie auf Raten gekauft?«

»Nein, nicht auf Raten«, erwiderte das Mädchen. »Die Wohnung kostet zwei Millionen siebenhunderttausend Finnmark. Es ist ein sehr wirtschaftlich gebautes Haus, nicht sehr luxuriös.«

»Mit welchem Geld hat er die Wohnung gekauft?« drängte Palmu. »Sicher bekommt er etwas für die Wohnung hier, sie liegt ja schließlich im Zentrum, aber trotzdem …«

»Habe ich Ihnen das nicht gesagt?« fragte das Mädchen. »Mein Onkel hat im August den Haupttreffer gemacht.«

»Das große Los!« riefen wir drei wie aus einem Munde.

»Jetzt begreife ich«, sagte Kokki und beruhigte sich zusehends. »Ich habe mich schon ein bißchen gewundert. Wie ihr wißt, ist es auch nicht meine Gewohnheit, Nachforschungen auf eigene Faust zu betreiben, aber als die Fotografen hier waren, fanden wir in diesem Schreibtisch ein mit Schlüssel verschlossenes Kästchen, und ich … um die Sache etwas zu beschleunigen, du verzeihst, Chef … ich öffnete das Kästchen.«

Kokki genoß unsere Neugier.

»Nur um die Fingerabdrücke zu sichern, die möglicherweise vorhanden waren«, fuhr er fort, um unsere Neugier noch zu steigern. »Aber ich fand nur die Abdrücke von Herrn Nordberg. Das habe ich bereits eindeutig festgestellt. Ich will nicht behaupten, daß ich das Kästchen nicht durchsucht habe. Es ist alles durcheinander, aber ich bitte zu bedenken, daß der Schreibtisch zum Lastwagen hinunter und dann von den Polizeibeamten wieder heraufgetragen wurde. Das Durcheinander ist die natürliche Folge davon.«

»Das wußte ich ja gar nicht«, jammerte das Mädchen und hielt sich mit der Hand den Mund zu. »Ich glaubte, mein Onkel hätte seine Dokumente in diese schwarze Tasche gegeben. Ich wollte sie selbst mitnehmen und auf sie aufpassen. Wie konnte ich nur so unüberlegt handeln? Der Schreibtisch blieb die ganze Zeit unten im Lastwagen, ohne daß jemand darauf aufgepaßt hätte. Ich trank hier oben Kaffee mit dem Lastwagenfahrer und wartete auf meinen Onkel und auf … Ville.«

»Jedes Kind kann dieses Kästchen auch ohne Schlüssel öffnen«, erklärte Kokki, der ein großes Herz für Kinder hat. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, Fräulein Pohjanvuori. Ich glaube nicht, daß aus dem Kästchen etwas fehlt.«

»Darum also wollten Sie, daß ich in der Küche bleibe.« Das Mädchen runzelte die Stirn und sah Kokki mißtrauisch an. »Wenn ich geahnt hätte, daß Sie in den Papieren meines Onkels herumstöbern …«

»Schon gut, schon gut«, unterbrach Palmu. »Herumstöbern ist ein sehr häßliches Wort, aber leider gehört es zu unseren Pflichten. Dafür zahlt man uns unsere Gehälter. Es ist unser Beruf. Jemand muß eben auch die schmutzigen Arbeiten machen. Und ich versichere Ihnen, daß Kokki sich von der besten Absicht leiten ließ.«

Aber das Mädchen zeigte sich immer noch verärgert.

»Eine Million fünfhunderttausend«, begann sie mit den Fingern zu zählen. »Aber das stimmt nicht. Mein Onkel hatte ja nur zwei Millionen für die Wohnung angezahlt. Den Restbetrag, siebenhunderttausend, hätte er Montag bezahlen müssen. Soll das heißen, daß kein Geld in dem Kästchen war?«

Kokki machte ein sehr unfreundliches Gesicht.

»Hier ist ein versiegelter Umschlag«, antwortete er, »der jedoch aufgerissen wurde und in dem sich weder Geld noch andere Fingerabdrücke als die von Herrn Nordberg befanden. Aber das Testament ist noch da.«

»Testament?« fragte das Mädchen verdutzt. »Ich wußte gar nicht, daß mein Onkel …«

Sie biß sich auf die Lippen und machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Aber es war Ihnen doch bekannt, daß Ihr Onkel irgend jemandem sein Hab und Gut vermachen mußte, nicht wahr?« entgegnete Palmu.

»Ja natürlich, mir. Natürlich wußte ich das!« erwiderte das Mädchen. »Mein Onkel hatte es mir schon einige Male gesagt. Auch wegen des Kindes. Aber damit hatte es keine Eile. Ich dachte, daß mein Onkel das nach der Übersiedlung in die neue Wohnung machen würde.«

»Aber das Testament ist da. Ob es wohl zu Ihren Gunsten lautet?« fragte ich interessiert.

Kokki nickte bestätigend mit dem Kopf.

»Gott sei Dank«, sagte ich erleichtert.

Die heuchlerische Stimme des Schneiders Pohjanvuori klang mir nicht mehr in den Ohren. Trotzdem verschwand der Ausdruck des Mißtrauens nicht aus Sara Pohjanvuoris Zügen. Sie konnte ihre Augen nicht von Kokki abwenden. Nicht daß eine Beschuldigung in ihren Augen gelegen hätte, wohl aber so etwas wie Verwunderung.

»Hören Sie bitte«, sagte sie. »Nach meiner Rechnung müßte eine Menge Geld in dem Kästchen sein. Mein Onkel sollte Montag siebenhunderttausend Mark zahlen, und von der Sparkasse kann man ohne besondere Vereinbarung nicht mehr als zweihunderttausend im Monat abheben. Andernfalls wird ein Zuschlag verrechnet, und mein Onkel war sehr sparsam. Nicht geizig, keineswegs, aber … und vorher hatte er schon seine eigenen Ersparnisse. Ich verstehe das nicht …«

Sie biß sich auf die Lippen und starrte Kokki an. Dann wanderte ihr Blick zu der schwarzen Tasche in der Ecke. »Schauen wir uns doch einmal die Tasche an«, schlug sie vor.

Wir sahen uns die Tasche an, konnten aber nichts finden. Sie beinhaltete nur die Anzüge und die Wäsche des alten Herrn. Und die Briefmarkensammlung. Kein Umschlag, kein Dokument.

»Und der Lotteriegewinn? Fünf Millionen Finnmark hat mein Onkel bekommen. Für die Wohnung hat er zwei Millionen in bar bezahlt. Auf den Sparbüchern hat er eine Million fünfhunderttausend, seine Ersparnisse eingeschlossen. Also fehlen eineinhalb Millionen, zumindest aber die siebenhunderttausend, die er Montag zu bezahlen gehabt hätte.«

Neuerlich heftete sie ihren Blick auf Kokki. Auch ich sah Kokki an. Du lieber Gott! dachte ich erschrocken.

Das Mädchen maß Kokki mit wirklich recht unfreundlichen Blicken. Allmählich errötete Kokki bis über die Ohren und stand schließlich auf und drehte seine Taschen um.

»Hören Sie, Fräulein Sara«, begann ich meinen Untergebenen zu verteidigen. »Man behauptet recht häßliche Dinge von uns, von der Polizei. Zumindest hier, in diesem Viertel, unter Halbstarken und Ganoven. Aber ich darf doch annehmen, daß Sie nicht auf den Gedanken kommen, mein Untergebener hätte die Gelegenheit genützt und …«

»Die Versuchung ist groß«, warf Palmu ein und starrte Kokki dabei an. Ganz offenbar genoß er die Situation. »Die Versuchung ist groß«, wiederholte er, »groß und gefährlich, insbesondere, wenn man zwei Löffel Kaffee für eine Tasse braucht. Das muß ja solche Folgen haben. Chef, ich glaube, wir sollten eine komplette Leibesvisitation an Kokki vornehmen. Vielleicht hat er das Geld in einem Socken versteckt.«

»Palmu!« protestierte Kokki, »alles hat seine Grenzen …«

»Genau!« fügte ich hinzu, um Kokki zu unterstützen. »Schön langsam habe ich von deinen miesen Witzen genug, Palmu. Das ist eine ernste Angelegenheit.«

»Eine ernste Angelegenheit, selbstverständlich«, bestätigte Palmu. »Es war also im August, daß Ihr Onkel das große Los zog, nicht wahr? Den Haupttreffer, wie sie sagten …?«

»Ja, im August«, bestätigte das Mädchen. »Ich erinnere mich ganz genau, denn der Gewinn kam wie ein Himmelsgeschenk, nur wenige Tage, nachdem ich meinem Onkel hatte beichten müssen, daß …«

Wieder errötete sie und senkte den Kopf. Aber sie war ein tapferes Mädchen.

»Daß ich schwanger war«, fuhr sie fort. »Ich hatte ja nur Onkel Ferdrik, dem ich mich anvertrauen konnte. Ich habe es nicht einmal Ville gesagt. Mein Onkel hat sich phantastisch benommen und sehr verständnisvoll gezeigt. Kein Wort des Vorwurfs. Er versprach mir, alles nur mögliche zu unternehmen, obwohl er so wenig Geld hatte. Er versprach mir sogar, seine Briefmarkensammlung zu verkaufen, und meinte, ich sollte mir vor allem keine Sorgen machen und weiter fröhlich und guter Dinge sein.«

Wieder füllten sich die Augen des jungen Mädchens mit Tränen.

»Darum war es ja so wunderbar, daß mein Onkel schon drei Tage später den Haupttreffer zog. Es war wirklich ein Geschenk der Vorsehung.«

»Haben Sie nie über die Möglichkeit gesprochen, sich das Kind abtreiben zu lassen?« fragte Palmu und sah dem Mädchen dabei fest ins Gesicht.

Sie wurde ärgerlich. »Ich gehöre nicht zu diesen Frauen«, erwiderte sie zornig. »Ich kann mir meinen Lebensunterhalt verdienen, meinen und den meines Kindes. Und wenn nötig, kann ich auch für Ville sorgen. Ich meine, wenn Ville es so wünscht. Ich werde ihn natürlich zu nichts verpflichten, aber übermorgen wird er achtzehn Jahre.«

»Na schön«, sagte Palmu in ruhigem Ton, »das wissen wir jetzt schon. Und wie hat Ville sich in dieser Situation verhalten? Was wollte er tun?« Sara Pohjanvuori wurde ernstlich böse.

»Ville ist noch sehr jung«, sagte sie. »Er war natürlich sehr bestürzt, als ich es ihm sagte. Im ersten Augenblick dachte er nur daran, irgendeine alte Vettel zu finden, die … Aber dann versprach er mir, selbst das Geld zu beschaffen, und wenn er es stehlen müßte. Dabei dachte er natürlich nur an mich, was für mich das beste wäre. Ich sollte nicht durch seine Schuld mein Leben zerstören. Er ist noch sehr naiv.«

»Und wenn er es stehlen müßte«, wiederholte ich langsam und blickte zu Boden. Ich konnte das junge Mädchen nicht ansehen. Zumindest nicht ihm in die Augen sehen. Aber ich war ja der Chef, und ich trug die Verantwortung.

»Palmu«, sagte ich trocken, »wäre es nicht an der Zeit, in Villes Wohnung eine Hausdurchsuchung durchzuführen? Vielleicht finden wir dort ein paar neue Schuhe.«

»Ville hat kein Zuhause«, warf das Mädchen ein, ohne zu verstehen, wo ich hinauswollte. »Er ist ein Waisenkind. Bis zu seinem zwölften Lebensjahr war er in einem Waisenhaus. Dann übernahm ein entfernter Verwandter seine Erziehung. Er ließ ihn arbeiten und prügelte ihn, wenn er nicht mehr weiterkonnte. Er war ein böser Mensch und ein Geizkragen. Seinetwegen konnte Ville nicht mehr zur Schule gehen.«

»Ville Valkonen, Student«, wiederholte Palmu mitleidlos aus dem Gedächtnis. »Was studiert denn eigentlich Ihr Ville? Das Leben?«

Immer entrüsteter sah ihn das Mädchen an.

»Im Herbst wollte Ville wieder in die Gewerbeschule gehen«, erklärte sie uns geduldig. »Aber man hat ihn nicht angenommen, weil schon zu viele Anmeldungen vorlagen. Jetzt versucht er allein zu lernen, aber das ist nicht leicht, weil er ja keinen Platz hat, wo er lesen kann, und auch kein Geld, um sich Lehrbücher zu kaufen. Auch mein Onkel hat versucht, ihn zu unterrichten, aber Ville lernt sehr schwer Sprachen und hat auch zu wenig Kenntnisse in der Mathematik, um Horoskope erstellen zu können. Mein Onkel pflegte zu sagen, ein intelligenter Mensch kann sich immer seinen Lebensunterhalt verdienen, und wenn er Horoskope macht. Vor allem in unserer Zeit, wo alles mechanisiert ist und die Menschen wie eine Masse reagieren. Das hat mein Onkel immer gesagt, denn er war ein sehr guter Beobachter.«

»Aber Ville taugt auch nicht zum Astrologen«, meinte Palmu.

»Ville liebt die Sterne«, brachte Sara Pohjanvuori zu seiner Verteidigung vor. »Er hat viele Stunden mit meinem Onkel im Tähtitorninmäki-Park gesessen. Wenn keine anderen Beobachter, ich meine Kunden, da waren, machte es meinem Onkel Freude, Ville zu belehren. Leider hat ihn Ville nicht immer gut verstanden. Offen gesagt, es würde mir nicht gefallen, wenn Ville sich mit so etwas sein Brot verdienen müßte. Es käme mir wie ein Betrug vor. Bei Onkel Ferdrik war das etwas ganz anderes. Bei ihm war das eine echte Neigung. Er sagte immer, das Universum wäre unvergleichbar herrlicher, als wir es uns erträumen könnten, und daß die Zeit eine vierte Dimension darstelle. Ich verstand nicht immer alles, was er erzählte, aber er meinte, daß die Sterne uns unseren Weg zeigen, uns das Gute und das Schlechte vorher sagen, aber nicht das Ziel, und daß die Sterne keinen Menschen zu etwas verpflichten.«

»Sie haben von Kunden gesprochen«, meldete ich mich zu Wort. »Das verstehe ich nicht ganz. Hat Ihr Onkel seine Kunden im Tähtitorninmäki-Park empfangen? Kunden, denen er ihr Horoskop erstellen sollte?«

Das Mädchen sah mich bedauernd an.

»Verstehen Sie noch immer nicht?« entgegnete sie. »Das Teleskop war der wertvollste Besitz meines Onkels. Ein Luxusobjekt, wie er sich auszudrücken pflegte. Eigentlich hätte er sich so etwas nie leisten können. Darum ließ er in den sternhellen Nächten die Vorübergehenden durchschauen. Gegen ein Entgelt natürlich. Vor allem der Mond interessierte die Leute. Komischerweise interessieren sich die Leute nicht sehr für die Sterne. Zumindest nicht, so weit Onkel Ferdriks Teleskop etwas zu bieten hatte. Aber auf dem Mond gibt es Berge und Täler.«

Sara hatte meinen Blick falsch verstanden.

»Onkel Ferdrik hat nicht viel verlangt«, fügte sie hinzu, um den Verstorbenen zu verteidigen. »Fünfzig Mark pro Person und dafür durfte man so lange durchschauen, wie man nur wollte. Die Kinder zahlten zwanzig. Und manchmal, wenn sie kein Geld hatten, durften sie auch umsonst durchschauen. Es machte Onkel Ferdrik Freude, den Kindern die unnachahmliche Schönheit des Universums nahezubringen.«

Heftiges Schluchzen erstickte ihre Stimme. Ohne etwas zu sagen, reichte ich ihr mein Taschentuch. Nachdem sie sich die Augen getrocknet hatte, faßte sie sich wieder.

»Sie werden es vielleicht lächerlich finden«, meinte sie, »daß ich immerzu weine, aber es tut mir so weh, daß mein Onkel, ein so guter und so bescheidener Mann, jetzt tot ist. Er hat immer die Auffassung vertreten, die Welt wäre schön und der Mensch sei gut, und gerade jetzt, wo er seine Sorgen hätte vergessen können, bringt ihn ein Verbrecher wegen ein paar Banknoten um. Er hatte sich so gefreut, ganz besonders auch wegen des Kindes. Ein Mord! Es ist etwas so Schreckliches, daß ich es noch gar nicht begreifen kann. Immer wieder hat er versucht, mich davon zu überzeugen, daß das Leben schön sei, trotz allem …« Sie konnte nicht aufhören zu weinen. »Onkel Ferdrik wußte, daß er bald sterben würde. Er hatte ein schwaches Herz. Es war für ihn sehr mühsam, das schwere Teleskop mit seinem Stativ zum Tähtitorninmäki-Park hinaufzutragen. Beim Stiegensteigen mußte er oft stehenbleiben. Das war, glaube ich, auch der Grund, warum er es so eilig hatte, sein Testament zu machen. Er hat mich immer wieder gewarnt, um ihn zu trauern, wenn er sterben sollte. Es handle sich ja nur um eine Verwandlung, sagte er immer, um einen Sieg über die Zeit, um das schönste Erlebnis im Dasein eines Menschen. Wenn er gewußt hätte, daß er ein solches Ende finden würde!«

Palmu ist manchmal alles andere als zartfühlend: »Hatte Ihr Onkel eigentlich eine Konzession für seine Tätigkeit, ich meine, den Leuten im Tähtitorninmäki-Park gegen Entgelt den Mond und die Sterne zu zeigen?«

»Selbstverständlich!« versicherte Sara. »Mein Onkel war viel zu anständig, um gegen die Gesetze zu verstoßen.«

»Aber kann man denn von so etwas leben?« fragte ich ungläubig.

»Mein Onkel hat es gerne getan«, erwiderte das Mädchen. »Er liebte die Sterne. Er hat eigentlich immer nur das getan, was ihm Spaß gemacht hat. Auch die Horoskope. Er hat gesagt, man könne dabei immer etwas Neues lernen.«

»Tja, jeder unterhält sich auf seine Weise«, gab Palmu verständnisvoll zu und maß Kokki mit einem strengen Blick. »Aber die Sache mit Villes Zuhause ist mir noch nicht ganz klar. Er hat doch wohl nicht auf der Straße gewohnt.«

»Ville wohnt immer noch bei diesem Verwandten. Aber er hat es nicht leicht. Man wirft ihm jeden Bissen vor, den er zu sich nimmt. Er muß auf dem Boden schlafen, in einer Ecke des Vorzimmers, und er darf nicht einmal das Licht anzünden, um etwas zu lesen. Und wenn Ville etwas verdient, verlangen sie gleich eine Miete von ihm.«

»Also verdient Ville etwas, hm?« erkundigte sich Palmu und tat, als ob er sich darüber freue.

Das Mädchen sah ihn verdutzt an.

»Es ist ja nicht seine Schuld, wenn er sich nicht benehmen kann. Wer hätte ihm denn Manieren beibringen sollen? Ich habe ihm … er fand eine herrliche Stellung bei einer Tankstelle. Ein netter Junge, der es versteht, den Kunden höflich gegenüberzutreten, die Mütze zu ziehen und sie anzulächeln, kann mit den Trinkgeldern sehr gut verdienen. Die Arbeit selbst macht ihm keine Schwierigkeiten, denn Automobile und Motoren haben ihn schon immer begeistert, aber er kann nicht einmal grüßen. Er kann nicht einmal lächeln. Er macht nur Grimassen. Er geht nicht ordentlich, er schlurft mit den Füßen. Aber das ist nur Schüchternheit, weil er weiß, daß er sich nicht benehmen kann. Nach zwei Wochen wurde er entlassen … Er hört auch nicht so auf mich, wie er sollte.«

Sara überließ sich ihren trüben Gedanken, während ich mir die Tatsache ins Bewußtsein rief, daß Ville sich in mancher Hinsicht gar nicht so schüchtern erwiesen hatte.

»Ich gebe ihm gute Ratschläge, aber er hört mehr auf seine Freunde, und vor allem auf Arska. Sie spazieren absichtlich ohne Mütze durch die Straßen, damit sie sie nicht ziehen müssen, wenn sie Bekannte begrüßen. Sie können gar nicht richtig grüßen. Trotzdem versichere ich Ihnen, daß er kein Halbstarker ist.«

»Wirklich nicht?« fragte ich.

»Ville gehört zu einer Gruppe«, antwortete das Mädchen. »Das ist etwas ganz anderes. Diese jungen Menschen halten es für eine Schande, sich vor jemandem zu verbeugen und sich überhaupt anständig zu benehmen. Sie verziehen nur das Gesicht und machen Grimassen, um die anderen Menschen zu reizen. Sie verstehen es nicht besser. Sie wollen nur die Erwachsenen provozieren.«

»Und Autos klauen«, bemerkte ich und zog die Brauen hoch. »Leider. Ville war bei der Karambolage im Tähtitorninmäki-Park dabei. Sie haben ja das Bild in der Nachmittagszeitung gesehen. Arska und Ville und ein Mädchen namens Kaija. Ville hatte sogar den Wagen gefahren. Nicht bis zu der Kollision mit dem Baum, aber doch einen Teil der Strecke.«

Sara zeigte sich nicht so überrascht, wie ich es erwartet hatte.

»Jetzt verstehe ich, warum Ville sich unter den Zug werfen wollte«, rief sie fast heiter. »Er ist ein sehr gewissenhafter Junge.«

Einen nach dem anderen sah sie uns erwartungsvoll an, und zu unserer Ehre muß ich festhalten, daß keiner lächelte.

»Ob Sie es jetzt glauben oder nicht«, versicherte sie uns, »aber was Ville betrifft, war es das erste Mal. Arska natürlich, der bricht die Wagentüren auf, steckt irgendwelche Drähte zusammen, und … ich weiß nicht, wie er das anstellt. Ville hat da nie mitgemacht. Ich glaube allerdings, daß er oft Lust gehabt hätte, ganz besonders dann, wenn die anderen sich ihrer Missetaten rühmten. Ich denke, man bestraft die Burschen nicht hart genug. Wenn der Betreffende nicht gerade betrunken ist, den Wagen nicht beschädigt und ihn an seinen Platz zurückbringt, passiert ihm gar nichts. Ich habe Ville unzählige Male gewarnt, sich an solchen Fahrten zu beteiligen.«

Sie machte eine kleine Pause und fuhr fort: »Bis zu einem gewissen Punkt verstehe ich ihn ja. Die Rauferei gestern abend, die gebrochene Spiegelscheibe und das Verhör auf dem Revier, das hat Ville aus der Fassung gebracht. Als er gestern nicht, wie verabredet, an der Ecke war, ging ich aufs Revier, um nach ihm zu fragen, aber nach der Vernehmung hatten sie ihn gehenlassen. Arska wartete natürlich schon mit seiner Freundin auf ihn und überredete ihn, mitzumachen. War es ein schönes Auto?«

»Ein funkelnagelneuer Mercedes-Benz«, antwortete ich lakonisch.

»Das erklärt alles«, murmelte Sara. »Ville wollte immer schon einmal, ein einziges Mal, einen wirklich eleganten Wagen fahren. Ich bin ganz sicher, daß er nie gegen den Baum gefahren wäre. Er ist sehr geschickt und fährt sehr vorsichtig. Ganz gewiß hätte er den Wagen sofort wieder zurückgestellt. Der arme Ville!«

Die Stimme des Mädchens verriet die Zuneigung, die sie für Ville empfand. Natürlich hätte sie eher den Eigentümer des Wagens bedauern sollen, der ihn am Morgen schwer beschädigt aufgefunden hatte, als einen der Schuldigen. Ich hielt es für nötig, die Sache in das richtige Geleise zu bringen. Nervös sah ich auf die Uhr.

»Wie heißt und wo wohnt Villes Adoptivvater?« fragte ich. »Wir müssen sofort ein paar Beamte hinschicken, um eine Hausdurchsuchung vornehmen zu lassen.«

»Immer langsam, Chef«, bremste mich Palmu. »Wenn Ville irgendwo irgendetwas versteckt hat, wird es schon irgendwann zum Vorschein kommen. Davonfliegen wird es nicht. Schauen wir doch zuerst einmal in dieser Kiste nach, von der schon so viel gesprochen wurde. Die Kiste meine ich, die Kokki dorthin gestellt hat.«

Das Mädchen hatte sich mittlerweile so weit beruhigt, daß sie schon wieder lächeln konnte.

»Verzeihen Sie mir, Herr Kokki«, sagte sie. »Natürlich verdächtige ich Sie nicht, aber wenn ich an das Geld denke, komme ich ganz aus dem Gleichgewicht. Sicher werden wir es wiederbekommen, sobald Sie den Mörder gefangen haben.«

Sie sagte das mit so ruhiger Stimme, daß mir fast übel wurde. Ich dachte an Ville, an diesen halb wahnsinnigen, zynischen, ebenso dummen wie grausamen Burschen, der seine Tat in keiner Weise rechtfertigen konnte. Und ich dachte auch an den armen Alten auf dem Tisch im Gerichtsmedizinischen Institut. Es wäre besser gewesen, wenn er das Mädchen gelehrt hätte, vorsichtiger in der Wahl ihrer Freunde zu sein.

In vieler Hinsicht ist die Welt eine einzige Mistgrube und so ganz anders als diese wunderschöne Welt, von der Nordberg dem Mädchen vorgeschwärmt hatte.

Kokki holte die Kiste, die er durchsucht hatte, und stellte sie auf den Schreibtisch. Er hatte recht. Obenauf lag das Sparbuch des Toten, das von einer Zweigstelle der KOP ausgestellt war. Es wies über mehrere Jahre hinweg kleine Einlagen und Auszahlungen auf. In den ersten Septembertagen betrug das Guthaben 123.635 Mark. Die Ersparnisse eines ganzen Lebens. Aber am zehnten September waren drei Millionen Mark eingezahlt worden. Der Alte hatte also die Geduld gehabt, einen ganzen Monat zu warten, bevor er zur Lotterieverwaltung gegangen war, um seinen Gewinn abzuheben. Das Sparbuch hatte eine Klausel, nach der nur er selbst oder eine von ihm bevollmächtigte Person Geld abheben konnte. Nordberg war ein vorsichtiger Mann gewesen.

Dann gab es auch noch ein zweites, ganz neues Sparbuch, von der PYB. Hier war keine Klausel eingetragen, so daß jeder gegen Vorlage des Buches Geld abheben konnte. Es war auf den Namen Sara Maria Pohjanvuori ausgestellt, und das Guthaben betrug fünfhunderttausend Mark. Das seltsame daran war, daß bis zum 18. September keine Einzahlung aufschien. Offenbar hatte der Mann sich überlegt, wie er seine Interessen am besten wahrnehmen sollte, und dabei auch an die Erbschaftssteuer gedacht. Eine allem Anschein nach unschuldige Vorsichtsmaßnahme. Aber warum hatte er diesen Betrag bei der PYB eingezahlt? Vielleicht hatte er sich von dem Gedanken leiten lassen, nicht alles auf eine Karte zu setzen.

Ein großer gelber Umschlag und darauf, mit zittriger Hand geschrieben, das Wort »Testament«. Er war mit rotem Siegellack verschlossen, auf dem die Initialen F. N., Ferdrik Nordberg eingeritzt waren. Aber der Umschlag war schnell und gedankenlos aufgerissen worden. Das Siegel war unversehrt geblieben. So als ob der Alte im letzten Augenblick vor der Übersiedlung noch hätte nachsehen wollen, ob … Der Alte  oder der Mörder.

Rasch überflog ich das Dokument. Es war zweifellos gültig, obwohl es nicht bei Gericht vorgelegt worden war, wie man es zur größeren Sicherheit tun sollte. »Ich vermache mein gesamtes Hab und Gut meiner lieben Nichte Sara Pohjanvuori, die allein und nach ihrem Gutdünken darüber verfügen kann, auch wenn sie zur Zeit meines Todes das zwanzigste Lebensjahr noch nicht erreicht haben sollte.«

Er hatte also mit der Habsucht seines Bruders gerechnet. Aber bestand nicht trotzdem die Möglichkeit, das Testament anzufechten? Es war eine Frage der Auslegung. Natürlich würde sich das Vormundschaftsgericht einschalten, und zur gegebenen Zeit würde der Fall eine Lösung finden. Das Testament war von nicht weniger als vier Zeugen unterschrieben, Name, Beruf und Anschrift. Alle vier wohnten in der Merimiesstraße, zwei von ihnen im Haus. Wie gesagt, der alte Nordberg war ein vorsichtiger Mann gewesen.

Dann war auch noch ein vergilbter Vertrag vorhanden, der ihn als Eigentümer der Wohnung auswies. Der Vertrag mit der Baugenossenschaft. Die Monatszahlungen waren pünktlich und ohne jede Verzögerung erledigt worden. Auch der Kaufvertrag bezüglich der Wohnung in der Ruusumarjastraße lag vor und, daran angeheftet, ein Durchschlag der Abrechnung seitens der KOP. Zwei Millionen. An eine Baufirma bezahlt. In der Sparkasse waren sie gewiß sehr erstaunt gewesen, als Herr Nordberg an einem Tag nicht weniger als drei Millionen eingezahlt hatte. Am zehnten September. In welcher Form zahlte die Lotterie eigentlich die Gewinne aus? Wahrscheinlich bar, wenn der glückliche Gewinner es so haben wollte. Sicherlich machte es den meisten Spaß, so viel Geld sehen und angreifen zu können. Irgendwo hatte ich gelesen, daß eine Dame mit einer Einkaufstasche gekommen war, um ihren Gewinn einzustreifen.

Und noch mehr Papiere. Alte Schulzeugnisse. Quittungen über Mitgliedsbeiträge bei verschiedenen Vereinigungen. Auch die Erlaubnis der Stadtverwaltung, das Publikum gegen ein geringes Entgelt den Mond und die Sterne durch das Teleskop bewundern zu lassen. Geld war keines vorhanden. Ich blätterte noch einmal alles durch. Die Kiste war leer. Unaufhörlich seine Pfeife rauchend, sah Palmu mir zu.

»Etwas fehlt hier«, sagte er, als ich fertig war.

»Natürlich«, entgegnete ich schroff, »das Geld fehlt.«

»Offenbar spielst du nie in der Lotterie.«

»Ganz richtig!« rief Kokki.

Ich verstand gar nichts. Es ist wahr, ich spiele nie in der Lotterie. Ich habe kein Glück.

»Behält der Staat bei den großen Gewinnen nicht dreißig Prozent Einkommensteuer ein?« fragte Palmu. »Laß mich mal nachrechnen. Bei sieben Millionen beträgt die Steuer zwei Millionen einhunderttausend Mark. Es bleiben also vier Millionen neunhunderttausend Mark, sagen wir fünf Millionen rund, denn der Alte hat ja immer von fünf Millionen gesprochen, und soviel ich weiß, beträgt der Haupttreffer sieben Millionen.«

»Wie dem auch sei, das Geld ist nicht da«, rief ich verärgert über Palmus Art, auf diesem unwichtigen Detail herumzureiten. »Ob es jetzt eine Million vierhunderttausend sind oder sieben Millionen, wie Fräulein Pohjanvuori angibt, das Geld ist nicht da.«

»Die Quittung über den einbehaltenen Steuersatz fehlt«, erklärte Palmu. »Und der alte Nordberg war so genau, daß ich nicht glauben kann, er würde ein so wichtiges Papier weggeworfen haben. Ich bin ganz sicher, daß er es aufgehoben hätte.«

»Das sind alles Spitzfindigkeiten, die uns nicht weiterbringen«, erwiderte ich. »In solchen Fällen passen die Einzelheiten nie genau zusammen. Das müßtest du eigentlich wissen, du bist ja ein alter Polizist. Vielleicht finden wir das Papier noch irgendwo. Fräulein Pohjanvuori, ich bedanke mich für Ihr Entgegenkommen. Ich nehme jetzt dieses Dokument wie auch die Sparbücher und das Testament an mich. Sie werden nirgends so gut aufgehoben sein wie in unserem Panzerschrank. Leider muß ich Sie auch noch um die Wohnungsschlüssel bitten. Sie können bis auf weiteres nicht allein hierbleiben.«

»Aber ich habe doch das Geschirr noch nicht gespült, und alles ist so schmutzig«, protestierte das Mädchen.

»Ich bleibe gerne hier, um Ihnen Gesellschaft zu leisten«, schaltete Kokki sich ein. »Wir werden zusammen alles wieder auspacken und an seinen Platz stellen.«

Fräulein Pohjanvuori schien mit dieser Lösung nicht sehr glücklich.

»Ich trockne Ihnen auch die Teller ab«, fügte Kokki hinzu. »Einverstanden«, gab Sara schließlich nach.

Palmu versetzte mir einen Rippenstoß, womit er mir sagen wollte, daß Kokkis Idee nicht so schlecht war. Auf diese Weise konnte Kokki nämlich alles genau untersuchen, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erwecken. Dazu brauchte er keine Helfer. Und wir brauchten ihn nicht. Dachte ich.

Palmu beugte sich vor, um seine Pfeife am Schuhabsatz auszuklopfen. Die Asche fiel auf den Boden. Er fing den tadelnden Blick des jungen Mädchens auf und begriff, daß er sich entschuldigen mußte.

»Eine häßliche Gewohnheit«, sagte er. »Ich weiß es. Ich versuche mich zu bessern, aber je älter ich werde, desto zerstreuter werde ich. Es ist eine reine Formsache, Fräulein Pohjanvuori. Aber darf ich Sie fragen, was Sie gestern um Mitternacht getan haben? Um wieviel Uhr sind Sie nach Hause gekommen?«

Sara fuhr bestürzt zusammen, und ihr Blick verlor die Festigkeit, die ihn bisher geprägt hatte. Ganz langsam, als ob sie über jedes Wort nachdenken müßte, antwortete sie:

»Ich bin erst um ein Uhr nach Hause gekommen. Mein Vater war sehr böse. Ich hatte mir Sorgen wegen der Spiegelscheibe gemacht … und um Ville. Nachdem ich auf dem Revier nach ihm gefragt hatte, zerbrach ich mir den Kopf, wo er wohl stecken könnte, aber es fiel mir nichts ein. Ich ging ziellos durch die Straßen und überlegte hin und her. Im Golf von Tölö sah ich die Lichter der Stadt. Und dann dachte ich nach, wie ich meinem Vater meine Verspätung erklären sollte.«

»Er weiß noch nichts?« fragte ich leise.

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte das Mädchen entsetzt. »Er würde mich umbringen. Das habe ich Ihnen ja schon gesagt. Eigentlich wollte ich hierher zurückkommen und hier die Nacht verbringen, um anschließend meinem Onkel bei der Übersiedlung in die Ruusumarjastraße zu helfen. Und ich kam auch tatsächlich hierher zurück. Bis zum Hof. Aber in der Wohnung meines Onkels war kein Licht. Er tat mir leid. Er schläft nicht gut, und wenn er noch im Bett gelesen hätte, würde ich das Licht seiner Nachttischlampe im Fenster gesehen haben. Ich dachte, daß er seinen Schlaf brauche, und wollte ihn nicht stören. Ich hatte keinen Grund, etwas Böses zu ahnen. Darum überraschte es mich so, als ich heute morgen feststellte, daß das Bett von Onkel Ferdrik unberührt war. Jedenfalls nahm ich an, daß er schlief. Deshalb machte ich kehrt und ging nach Hause.«

»Um wieviel Uhr war das?« fragte Palmu.

»Die genaue Zeit kann ich ihnen nicht sagen«, antwortete Sara. »Meine Uhr geht schlecht. Aber es dürfte eins gewesen sein. Als ich nach Hause kam, war meine Uhr stehengeblieben. Normalerweise ziehe ich sie auf, wenn ich schlafen gehe. Mein Vater behauptete, es wäre schon früher Morgen. Aber er übertreibt immer. Er war sehr zornig und schrie mich an. Ich sei eine Herumtreiberin, meinte er.«

»Haben Sie zufällig jemand im Hof gesehen?« fragte Palmu.

»Nein.«

Dann fing sie an, nachzudenken.

»Oder doch, ja, aber nicht im Hof«, sagte sie. »Im Augenblick, da ich den Schlüssel ins Schloß steckte, das ziemlich schwer zu öffnen geht, kam ein Betrunkener heraus, der offenbar nicht imstande gewesen war, von innen aufzuschließen. Er ging schwankend davon. Ich dachte mir noch, daß die Polizei ihn bald aufgreifen würde, maß aber der Begegnung keine Bedeutung bei. Ich hatte ja meine eigenen Sorgen. Wenn Sie nicht jetzt nicht danach gefragt hätten, würde ich es schon vergessen haben.«

»Wie sah er aus?« wollte Palmu wissen.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte das Mädchen. »Er hatte den Hut in die Stirn gedrückt, und ich glaube, er trug einen schwarzen Mantel. An dieser Stelle ist es ziemlich dunkel. Der Mann war groß, größer als ich. Völlig betrunken … Ich sah ihn nicht an, denn ich wollte mich nicht von ihm in ein Gespräch verwickeln lassen.«

»Das verstehe ich«, meinte Palmu. »Es war also weder ein Halbstarker noch einer von Ihren Freunden. Denn das hätten Sie ja gemerkt.«

»Nein, nein«, versicherte ihm das Mädchen, immer noch bemüht, ihr Gedächtnis zu erforschen. »Es war ein älterer Mann. Über vierzig, würde ich sagen.«

Ihre Worte störten mich ein wenig, denn ich glaube, daß ein Mann von vierzig immer noch jung ist.

»Wenn Sie Gelegenheit hätten, ihn auf der Straße zu treffen, würden Sie ihn wiedererkennen?« erkundigte sich Palmu.

»Sicher nicht.«

»Lassen wir das«, sagte ich ungeduldig. »Dieser Mann hat doch mit der Sache nichts zu tun. Man müßte alle Hausbewohner fragen, ob jemand ihn zufällig gesehen hat. Dann wüßten wir, woran wir sind. Irgendein altes Weiblein hätte auf ihren Gatten warten und aus dem Fenster sehen können, als sie die Haustür gehen hörte. Das kommt ja vor. Aber das lassen wir besser für morgen, Palmu.«

»Einverstanden«, billigte Palmu meinen Vorschlag. »Außerdem sind in diesem Haus Sonnabendabends nicht allzu viele Leute daheim. Morgen früh haben wir mehr Chancen. Ich habe der Dame im Erdgeschoß schon gesagt, daß ich morgen zu ihr frühstücken komme.«

Palmu lachte, als ob er einen guten Witz gemacht hätte.

Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Also gehen wir«, sagte ich. »Auf Wiedersehen, Fräulein Pohjanvuori.«

Aber das Mädchen hielt mich am Arm fest. »Lieber Herr Chef«, wandte sie sich in flehendem Ton an mich, »Kommissar Palmu hat mir gesagt, daß Sie Ville verhaftet haben. Darf ich ihn besuchen kommen?«

»Darüber sprechen wir morgen«, beeilte ich mich ihr zu erwidern. »Rufen Sie mich vorher an. Jetzt wollen wir Ville einmal schlafen lassen.«

Das Mädchen sollte zuerst einmal die Morgenzeitungen lesen und ein wenig nachdenken. Ich hatte keine Lust, sie jetzt über den Stand der Dinge aufzuklären.

»Wenn du mit Fräulein Pohjanvuori die Wohnung verläßt«, sagte Palmu zu Kokki, »laß den Posten herein, damit er nicht so frieren muß. Er kann hier übernachten. Warum soll er draußen auf der Treppe mit den Zähnen klappern?«

Die beiden tauschten einen Blick gegenseitigen Einverständnisses. Ich schlug mir mit der Hand auf die Stirn.

»Du lieber Himmel! Die Reporter und die Fotografen werden euch hier überfallen. Das kann ich nicht vermeiden.«

»Dann werden wir eben für sie posieren, Fräulein Pohjanvuori und ich«, erklärte Kokki begeistert.

»Wir gehen. Sag dem Beamten, daß er die Nacht über nicht in der Wohnung bleiben muß.«

Ich machte mir keine Illusionen, daß wir damit etwas erreichen würden. Ville war in Haft. Aber die Schlüssel waren noch nicht gefunden worden. Wenn Palmu sie in Villes Taschen gefunden hätte, würde er es mir mitgeteilt haben. Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Und außerdem konnte ich mich noch wichtig machen.

Als wir auf die Straße traten, wurden wir sofort von Reportern und Fotografen umringt, aber dann flackerte nur ein einziges Blitzlicht zu unseren Ehren auf. Die Zeitungsleute fingen an, sparsamer mit ihrem Material umzugehen.

»Sie können jetzt in die Wohnung hinaufgehen und soviel Fotos schießen, wie Sie nur wollen«, sagte ich freundlich. »Die Sache ist gut angelaufen. Wahrscheinlich werden wir noch heute Nacht die Presse informieren können.«

Sie tobten vor Begeisterung.

»Vielleicht so gegen elf«, fügte ich vorsichtig hinzu. »Kommen Sie um elf. Ich verspreche nichts, aber jedenfalls werden Sie noch vor Redaktionsschluß etwas zu schreiben haben.«

Sie ließen uns in Frieden. Die Aussicht, um elf Uhr mehr zu erfahren, genügte ihnen. Der Polizeidirektor hatte sie in der Vergangenheit nicht immer sehr gut behandelt. Aber jetzt war ich da. Und warum sollte ich die Gelegenheit nicht nützen?

Zu meiner großen Überraschung zeigte sich Palmu äußerst zufrieden, als wir im Wagen saßen.

»Jetzt haben wir sie wenigstens los«, murmelte er.

Aber er war auch nicht so zufrieden, wie ich gedacht hatte. Nachdenklich kaute er an seiner leeren Pfeife. Das war ein schlechtes Zeichen. Es gab da etwas, was nicht so zusammen paßte, wie er es gerne gehabt hätte.

Während er an seiner Pfeife nagte, dachte ich intensiv nach.

»Begreifst du denn nicht, Palmu, daß das alles immer wieder auf Villes Schuld hindeutet? Das Mädchen wußte vom Testament. Sicherlich hat sie Ville davon erzählt. Für einen Waisenjungen ist das viel Geld. Eine unwiderstehliche Versuchung. Es gab Unstimmigkeiten mit dem Onkel, wenn wir es so nennen wollen. Der Junge, der übrigens nicht ganz richtig im Oberstübchen ist, wurde zornig. Ein Wutanfall. Er wußte vom Geld. Und er wußte, daß er in der Ruusumarjastraße mit dem Mädchen zusammen wohnen konnte. Warum also die Wohnung mit dem Alten teilen? Auf seine Belehrungen war er nicht neugierig. Burschen dieser Art haben dafür nichts übrig.«

Und jetzt überraschte mich Palmu. »Glaubst du etwa den hübschen Augen?« fragte Palmu. »Betrachten wir die Sache doch einmal von einer anderen Seite. Wo war das Mädchen? Sie hat selbst zugegeben, daß sie bis zum Hof gekommen ist. Es gab einen Zeugen, diesen Betrunkenen, und darum hielt sie es für angezeigt, ihr Erscheinen dort nicht zu verheimlichen. Denk einmal nach. Ein braves Mädchen, ein gutes Mädchen, ein ideales Mädchen. Aber wir haben nur ihr Wort, daß der Alte von ihrem süßen Geheimnis wußte. Hätte Nordberg es wirklich gewußt, daß sein liebes Schäfchen ein Kind von einem Spitzbuben wie Ville erwartete, vielleicht würde er sein Testament ohne viel Federlesens ins Feuer geworfen und seine Verfügungen geändert haben. Dazu war es nötig, den Umschlag aufzureißen und festzustellen, ob das alte Testament noch vorhanden war.«

Ich war starr. »Glaubst du vielleicht, daß das Mädchen seine Komplizin war? Das ist doch nicht möglich! Ich kann sie doch nicht so falsch eingeschätzt haben …«

Eine böse Ahnung stieg in mir auf. Palmu hatte auch schon bei anderen Gelegenheiten recht behalten. Hübsche Gesichter waren meine schwache Seite.

»Wie dem auch sei«, sagte ich, »Ville sitzt im Knast und wird, soweit es von mir abhängt, auch im Knast bleiben. Natürlich können wir eine mögliche Teilnahme des Mädchens am Mord nicht ausschließen, aber wenn sie eine Komplizin der Verbrecher war, würde es uns sehr schwerfallen, ihr das zu beweisen.«

»Phantastereien!« sagte Palmu und brach in Lachen aus. »Da sieht man wieder, was passieren kann, wenn man seiner Phantasie keine Zügel anlegt. Ich habe dich schon oft davor gewarnt.«

Den Rest des Weges verhielt ich mich schweigsam und übellaunig. Ich ärgerte mich. Warum mußte Palmu mir immer die Freude verderben und mir eine kalte Dusche verabreichen? Und just in dem Moment, da ich mich dem Sieg nahe fühlte.

Um ein Uhr Mittag hätte ich nicht im Traum daran gedacht, daß ich noch am gleichen Abend einen großen Triumph feiern würde. Palmu war wirklich ein undankbarer alter Knacker.

Wir kamen in mein Büro. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand Karhunen da und bewachte immer noch das Teleskop, das im Licht der Lampe funkelte. Die Reporter hatten ihm meine Botschaft ausgerichtet. Mit sich und seiner Arbeit zufrieden, schlug er die Haken zusammen, als ich das Zimmer betrat.

»Hier haben Sie Ihre Höllenmaschine. Und fotografiert haben sie mich auch. Jetzt komme ich sicher in die Zeitung.«

»Danke, Karhunen«, sagte ich. Ich war mit wichtigeren Gedanken beschäftigt. »Sie können gehen.«

Aber Karhunen hatte keine Lust, das Gespräch so schnell zu beenden. »Ein tolles Ding, das … sehen Sie mal, Chef: Zuerst muß man diese Schraube drehen und dann diese, damit sich das Auge an die Entfernung gewöhnt. Wenn man hier am Rohr dreht, hebt es sich.«

Er erklärte mir das Teleskop so, als wollte er es mir verkaufen.

»Danke, danke. Ich verstehe schon«, erwiderte ich ungeduldig.

»Sie können gehen, Karhunen.«

Palmu bekundete sein Interesse. Natürlich nur, um mich zu ärgern. Karhunen mußte ihm das Ganze noch einmal erklären, und dann drehte er selbst an den Schrauben. Endlich traf Karhunen Anstalten, sich zurückzuziehen.

»Ja richtig, Chef«, sagte er, als er die Klinke schon in der Hand hatte. »Das Telefon hat dauernd geläutet. Ganz wichtige und dringende Sachen. Der Ressortleiter kann nicht von seiner Insel herunter, weil sein Motorboot kaputt ist und er sich nicht traut, im Dunkeln und bei dem starken Wind zum Festland hinüberzurudern. Er hat das Schnellboot von der Hafenpolizei angefordert, aber das ging auch nicht. Sonnabendabend darf das Boot nicht weg. Die Besatzung muß für den Notfall bereitstehen. Es könnte ja sein, daß der Chef das Boot braucht. Der Chef sind Sie. So lauten die Befehle. Jetzt sitzt er also dort in seinem Haus und flucht. Er hat von der ganzen Sache erst heute nachmittag durch das Radio erfahren, weil er nämlich den ganzen Tag auf der Jagd war. Hie und da gehe ich auch Hasen schießen.«

Rücksichtslos unterbrach ich Karhunens Jagderinnerungen. Vielleicht war ihm beim Warten auf mich langweilig geworden, und jetzt glich er das mit Geschwätzigkeit aus.

»Er läßt Sie grüßen und Ihnen sagen, Sie sollen ihn gleich anrufen.«

Das waren seine letzten Worte, bevor er die Tür hinter sich schloß. Aber mir blieb keine Zeit zum Telefonieren. Auf meinem Schreibtisch lag ein Brief ohne Marken mit der Aufschrift »Dringend«, zweimal rot unterstrichen. Der Umschlag kam von unserer größten Zeitung. Ich riß ihn auf. Er enthielt eine noch feuchte Druckfahne. Und eine Mitteilung des für die Auslandsberichte zuständigen Redakteurs, eines alten Schulkameraden, den ich von Zeit zu Zeit sah.

»Lieber Freund«, hieß es da, »was ich hier tue, ist natürlich nicht gestattet, doch als ich eben durch die Druckerei ging, nahm ich diese Fahne mit, damit du sie lesen und dich rechtzeitig aufhängen kannst. Im Himmel sehen wir uns wieder. Dein Freund, Hekke.«

Mir blieb die Luft weg, als ich anfing zu lesen. Ich bewahre mir nämlich einen Kinderglauben an das gedruckte Wort. Es handelte sich um den Leitartikel der Ausgabe, die am nächsten Morgen erscheinen sollte. Der Titel lautete: »Der Gipfel der Unfähigkeit!« Eine fette Schlagzeile.



»Wir sind es gewohnt, von der Polizei schlecht behandelt zu werden. Das mangelnde Interesse an einer loyalen Zusammenarbeit mit uns und das Fehlen jeder Rücksichtnahme auf die öffentliche Meinung, das ist die charakteristische Verhaltensweise der Kriminalpolizei. Finden wir uns damit ab. Die Presse ist daran gewöhnt, ebenso auch an die Gleichgültigkeit, mit der die Polizei zusieht, wie die Zuchtlosigkeit unsere Stadt immer mehr in Besitz nimmt. Wer wagt es denn heute noch, zu nächtlicher Stunde den Garten der Alten Kirche zu betreten? Man versuche nur einmal, eine Gruppe von Halbstarken, die müßig an einer Ecke herumstehen, dazu zu bewegen, den Weg freizugeben. Wir raten auch dem beherztesten Bewohner Helsinkis davon ab. Er würde sein Leben aufs Spiel setzen. Gestern wurde uns der Beweis dafür geliefert.

Ein ehrenwerter Bürger ist gestern mitten in der Stadt, im Tähtitorninmäki-Park, kaltblütig ermordet und beraubt worden. Aber das ist noch nicht alles. Wir haben schlagende Beweise dafür, daß die Polizei dieses entsetzliche Verbrechen zu verheimlichen beabsichtigt und die Leiche des Opfers im Gerichtsmedizinischen Institut der Vergessenheit anheimfallen zu lassen trachtete. Wir wissen, daß die Polizei sich nicht die Mühe machte, den Tatort näher zu untersuchen, fotografische Aufnahmen zu machen oder Zeugen zu vernehmen. Ganz zufällig kam ein Redakteur unserer Zeitung dort vorbei, und erst dank seiner Intervention entschloß sich die Polizei, die nötigen Maßnahmen zu ergreifen.

Und was hat die Polizei unternommen? Sie hat den Tähtitorninmäki-Park abgesperrt, um die Pressefotografen an der Ausübung ihrer Pflichten zu hindern. Mit heulenden Sirenen sausten die Funkstreifen durch die Stadt. Brüllend und fluchend stürzte sich die Polizei mit ihren Gummiknüppeln auf Studenten und Schüler, die gerade ihren gewohnten Spaziergang machten, und schleifte etwa zwanzig von ihnen, Burschen und Mädchen, die nichts mit dem Verbrechen zu tun haben, ins Gefängnis. Man mußte sie gleich wieder in Freiheit setzen und in ihre Häuser entlassen. Um ihre Unfähigkeit zu tarnen, macht sich die Polizei stark. Aber Finnland ist kein Polizeistaat. Noch nicht. Was aber, wenn das so weitergeht? Die Frage erscheint uns angebracht.

Rein zufällig haben wir erfahren, daß der Ressortleiter der Kriminalpolizei auf Urlaub ist. Wir müssen ihm wohl seinen Urlaub vergönnen, aber wir ziehen seine Entscheidung in Zweifel, seine Pflichten einem jungen Subalternbeamten aufzulasten, der seine Unfähigkeit auf geradezu erstaunliche Weise offenbart hat.«



Mir wurde schwarz vor den Augen. Ich hatte kaum die Kraft, die letzten Zeilen zu lesen. Der Artikelschreiber sprach von Gerechtigkeit und von Vernunft. Natürlich wollten sie meinen Kopf auf einer Silberschale präsentiert haben. Und das im Leitartikel unserer größten Zeitung. In der Sonntagsausgabe. Kalter Schweiß lief mir über den Rücken. Wortlos hielt ich Palmu die Fahne hin. Palmu las den Artikel gemächlich und fing an zu lachen.

»Es ist ein großes Glück, in einem demokratischen Land leben zu können«, sagte er in tröstlichem Ton. »Jeder kann schreiben, was er will. Die Polizei hat einfach kein Recht, den Sohn eines hohen Ministerialbeamten zu verhaften. Laß dir das eine Lehre sein. Jetzt wissen wir auch, daß ein Polizeibeamter sich nicht mucksen darf, wenn ein Halbstarker ihm in den Bauch tritt oder so ein Räuberliebchen ihm das Gesicht zerkratzt. Es gehört sich eben nicht, daß die Polizei Schimpfworte gebraucht, insbesondere nicht im Dienst und in der Öffentlichkeit. Das habe ich schon immer gesagt.«

»Aber das ist ja schrecklich!« rief ich verzweifelt. »Mit meiner Karriere ist es aus, wenn das morgen erscheint. Ich kann mich wahrhaftig aufhängen!«

Ich empfand ein unbezwingbares Verlangen, mich persönlich davon zu überzeugen, daß Ville noch in unserer Hand war.

»Kommissar«, sagte ich, »Ville ist meine einzige Rettung. Er hat alles gestanden. Gehen wir doch nachsehen, ob er nicht vielleicht auf die Idee gekommen ist, zu sterben. Dann wird es natürlich heißen, daß ich den Jüngling mißhandelt und ihn dann auch noch umgebracht habe.«

Palmu erhob keinen Einwand. Wir machten uns auf den Weg. Wir schritten durch den mit schweren Gittertüren gesäumten Gang der Verbrechen und der begrabenen Hoffnungen. Es stank nach Seife und Terpentin. Am Ende des Ganges drang der schwache Schein einer Glühbirne aus einer halboffenen Tür. Daneben, den Kopf an die Wand gelehnt, Arme und Beine von sich gestreckt, saß Alpio auf einem Schemel.

Einen Augenblick lang fürchtete ich, Ville hätte ihm eines über den Schädel gegeben und sich davongemacht, doch dann vernahm ich das beruhigende Schnarchen des alten Alpio. Ich gab ihm einen so heftigen Stoß, daß er beinahe vom Schemel gefallen wäre.

»Paß auf, Chef!« warnte mich Palmu. »Alpio ist nicht mehr der Jüngste.«

Offen gestanden bereute ich meine Grobheit schon selbst, als ich den verschreckten Ausdruck in Alpios Heiligengesicht wahrnahm. Er stand auf und legte einen Finger an die Lippen.

»Er schläft.«

»Wie können Sie nur die Tür offenlassen?« brummte ich, so leise ich konnte, und blickte dabei durch den Türspalt.

Erleichtert stellte ich fest, daß Ville noch da war und den Schlaf des Gerechten schlief. Sein Mund stand offen, und eine Haarlocke klebte ihm auf der verschwitzten Stirn. Auf einem Tischchen neben dem sauber gemachten Bett befanden sich ein belegtes Brot und ein Glas mit einem Rest von Milch. Alpio hatte die Lampe mit einer Zeitung zugedeckt; das Licht sollte den Gefangenen nicht am Schlafen hindern.

»Ville schläft nicht gerne bei versperrter Tür«, erklärte uns Alpio. »Er war ja noch nie in einer Gefängniszelle. Ich habe ihm den Gürtel und die Schnürsenkel abgenommen, damit er keine Dummheiten macht. Ich bleibe bei ihm, und wenn es sein muß, die ganze Nacht. Mir scheint, ich bin eingeschlafen.«

»Dieser Bursche ist ein Mörder«, fuhr ich ihn an. »Begreifen Sie, Alpio? Er könnte Sie umbringen, könnte Sie zerquetschen wie eine Fliege. Haben Sie denn die Nachmittagszeitung nicht gelesen?«

Aufmerksam musterte ich Ville. Sein vom Schlaf entspanntes Gesicht trug einen sonderbaren Ausdruck. Der idiotisch aufgerissene Mund, die schlaffe Unterlippe, das auf Willensschwäche hindeutende Kinn  dies alles ließ nur einen einzigen Schluß zu: Ville war ein typischer Psychopath. Ein Schulbeispiel wie aus einem Lehrbuch der Psychiatrie.

Alpio nahm meinen Tadel nicht ohne weiteres hin und erklärte im Brustton der Überzeugung:

»Wenn dieser arme Kerl ein Mörder ist, bin ich der Kaiser von China. Das ist doch kein Verbrecher. Das ist ein armer Waisenjunge, der seit seiner frühesten Kindheit die Grausamkeit einer gefühllosen Welt erdulden mußte und so auf Abwege geriet. Das ist ein guter Junge, Chef, glauben sie mir.«

»Nein, nein«, mischte sich Palmu ein. »Das ist nicht das Gesicht eines Mörders. Aber es soll alles so gemacht werden, wie der Chef es haben will.«

Mir schwindelte der Kopf, aber ich faßte mich schnell. Der alte Alpio war davon überzeugt, daß wir in einer guten Welt lebten. Er war jederzeit dazu bereit, auch dem verstocktesten Verbrecher sein letztes Hemd anzubieten. Auch Ferdrik Nordberg hatte an die Güte seiner Mitmenschen geglaubt. Und wo war er jetzt. Im Gerichtsmedizinischen Institut. Mit einem zusammengeknüppelten Gesicht und gebrochenen Rippen.

»Schließen Sie die Tür, Alpio«, wies ich ihn an. »Wenn Sie wollen, können Sie weiter auf dem Schemel schlafen, aber schließen Sie die Tür. Das ist ein Befehl. Sie würden es ja gar nicht bemerken, wenn er aufwachte.«

»Hier kann er nicht raus«, erwiderte Alpio betroffen. »Aber wenn der Chef es wünscht …«

Er murmelte etwas in seinen Bart und schloß ganz behutsam die Tür, damit sein Schützling nicht vom Geräusch des Schlosses geweckt werde. Ich atmete erleichtert auf.

»Wenn er Hunger hat, lassen Sie ihm etwas aus der Kantine kommen«, sagte ich. »Wenn er etwas zu lesen haben will, geben Sie ihm etwas zu lesen. Plaudern Sie mit ihm. Sehen Sie zu, daß er sich ruhig verhält. Darauf verstehen Sie sich ja ganz besonders gut.«

Es ist eigenartig, aber noch kein Häftling hat Alpio je etwas Böses angetan, hat je eine Hand gegen ihn erhoben, obwohl seine Güte und seine Unschuld geradezu herausfordern, ihm einen Streich zu spielen. Im Gegenteil: Die Häftlinge stellen sofort allen Lärm ein, wenn sie sein bärtiges Gesicht sehen. In seiner Gegenwart wagen sie es nicht einmal zu fluchen. Aber das hat ja eigentlich mit dieser Sache nichts zu tun.

Man kam mich holen. Der Polizeidirektor ließ mich rufen. Er war ins Präsidium gekommen und saß jetzt in seinem hell erleuchteten Büro, so als ob nichts Besonderes passiert wäre. Ich begrüßte ihn höflich. Palmu neigte ein wenig den Kopf. Der Polizeidirektor war durchaus nicht schlechter Laune, aber er blickte mich forschend an.

»Es ist zwar nicht sehr wichtig«, begann er, nachdem er die Papiere auf seinem Schreibtisch eine Weile hin und her geschoben hatte, »aber man hat mir mitgeteilt, daß eine Zeitung, und nicht gerade eine unbedeutende, morgen einen verleumderischen Leitartikel veröffentlichen wird, der sich mit den von der Polizei angewandten Methoden beschäftigt. Sind Sie sicher, daß Sie nichts verabsäumt haben?«

»Nach menschlichem Ermessen, nein«, sagte ich steif. »Ich bin ja auch nur ein Mensch. Wie Sie wissen, bin ich Jurist. Bis jetzt hat man mir Vertrauen geschenkt. Der Ressortleiter ist auf der Jagd, und ich trage die Verantwortung, so gut ich kann.«

Ich warf einen Blick auf Palmu. Der spielte mit seiner Pfeife.

»Das Verbrechen ist praktisch aufgeklärt«, fuhr ich fort. »Es fehlen natürlich noch einige Vernehmungen und Untersuchungen, aber das sind nur Formalitäten. Man kann ja nicht alles an einem Nachmittag machen. Aber wenn Sie es wünschen, gebe ich die Sache gern in andere Hände. Der Schuldige ist bereits verhaftet.«

Palmu hüstelte.

»Der Verdächtige«, verbesserte ich mich automatisch, ohne ihn anzusehen. »Der äußerst Verdächtige. Ich bin meiner Sache sicher. Die Indizien sprechen eine klare Sprache. Außerdem hat der Junge gestanden.«

Wieder hüstelte Palmu, und diesmal auf geradezu aufreizende Weise. Und meiner Meinung nach, ohne jeden Grund.

»Ich habe auf den Verhafteten keinen Druck ausgeübt«, versicherte ich dem Polizeidirektor. »Ganz im Gegenteil: Wir haben ihn sofort in eine Einzelzelle gebracht und ihm zu essen gegeben. Jetzt schläft er. Alpio paßt auf ihn auf. Es ist kein zäher Bursche. Er wollte sich unter einen Zug werfen, wurde aber daran gehindert.«

Der Polizeidirektor lächelte. Er lächelte auf eine etwas sonderbare Art, aber sein Blick wurde sanfter.

»Ich wollte mich nur vergewissern, daß Sie die Sache im Griff haben«, entgegnete er freundlich. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich nehme an, Sie wissen, daß der Ressortleiter zusammen mit den Vögeln, die er geschossen hat, verzweifelt auf seiner Insel sitzt. Er hat mich angerufen und sich darüber beklagt, daß Sie sich nicht mit ihm in Verbindung gesetzt haben. Allerdings verstehe ich nicht, wie er Ihnen von dort aus helfen könnte. Aber vielleicht rufen Sie ihn doch besser an, um ihn zu beruhigen.«

Zerstreut klopfte er mit den Nägeln auf den Tisch.

»Wollen Sie nicht die Güte haben, mich zu begleiten?« schlug ich höflich vor. »Ich muß die Presse informieren. Um elf Uhr. Sonst geben die Burschen keine Ruhe.«

»Danke, danke, mein Sohn« antwortete der Polizeidirektor, »aber ich fürchte, dazu werde ich keine Zeit haben. Ich treffe mich mit ein paar Freunden im Klub zum Canastaspielen. Dort finden Sie mich auch, wenn Sie irgendwelche Schwierigkeiten haben sollten. Ich selbst werde den Regierungspräsidenten und den Innenminister anrufen. Sie brauchen sich also nicht zu bemühen. Schließlich muß ich ja auch etwas tun, um mir mein Gehalt zu verdienen.«

Vielleicht irrte ich mich, aber ich glaubte, einen ironischen Unterton aus seiner Stimme herauszuhören. Ich weiß es wirklich nicht. Jedenfalls fuhr er zerstreut fort: »Schade, daß wir kein Foto von der gestrigen Chorprobe haben. Es wäre eine gute Werbung für die Kopenhagenreise gewesen, wenn wir es in der Zeitung hätten veröffentlichen können. Vielleicht hätte sich jemand bereit gefunden, uns mit einer Spende zu erfreuen. Zufällig habe ich erfahren, daß viele von uns zu Hause bleiben müssen, weil der Chor nicht genügend Mittel für die Reise hat, obwohl sie an sich sehr billig ist.«

Ratsuchend sah ich Palmu an, denn ich wußte nicht, ob der Polizeidirektor sich über mich lustig machte oder wirklich keine anderen Sorgen hatte. Aber Palmus Gesichtsausdruck war ebenso undurchdringlich wie der des Polizeidirektors.

Dieser stand nun auf, kam auf uns zu und legte mit väterlicher Geste eine Hand auf meine und die andere auf Palmus Schulter. So begleitete er uns zur Tür. Alles war eitel Wonne und Waschtrog. Eine nette Geste für uns beide. Auch für Palmu. Wahrscheinlich wollte der Polizeidirektor den alten Mann aufmuntern. Wie auch immer. Als ich in mein Büro zurückkehrte, war es mit meiner guten Laune nicht mehr weit her. Ich schämte mich ein wenig, als mir einfiel, daß ich die Sparbücher und die Dokumente des alten Nordberg auf meinem Schreibtisch liegengelassen hatte. Nicht daß jemand sie hätte entwenden können. Im Vorraum saßen fünf Männer und warteten auf Befehle, unter ihnen auch Tähtinen. Sie faulenzten nicht. Sie waren einsatzbereit und sprangen auf, als wir ins Zimmer kamen. Ich sah sie nicht einmal an. Ich ging direkt in mein Büro, und Palmu folgte mir.

»Leg das bitte alles ins Safe«, sagte ich müde. »Auch die anderen Papiere. Das ist jetzt alles nicht mehr so wichtig. Ich werde den Ressortleiter anrufen und dann versuchen, so eine Art Kommuniqué für die Reporter zusammenzustellen. Man soll immer alles schriftlich machen. Für alle Fälle. Um keinen Bock zu schießen, wie du dich auszudrücken pflegst.«

Meine Stimme klang bitter. Ich empfand ein Kältegefühl im Unterleib. Ich war müde, und ich hatte die Nase voll. Wieso eigentlich? Wieso gerade jetzt, in der Stunde meines Triumphs, im Vollgefühl des Wohlwollens, das mir mein Vorgesetzter entgegenbrachte?

Palmu sah mich freundlich an und spielte mit seiner Pfeife.

»Tu das, Chef«, sagte er, wie um mir Mut zu machen. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich diese Faulpelze da draußen ein wenig auf Trab bringe. Es sind noch einige Kleinigkeiten zu erledigen. Mag sein, daß es nur Formalitäten sind, aber es muß gemacht werden.«

»Selbstverständlich«, erwiderte ich zerstreut, denn ich arbeitete schon im Geist an meinem Kommuniqué. »Tu, was du für richtig hältst. Du weißt, daß ich volles Vertrauen zu dir habe. In diesen Dingen hast du mehr Erfahrung als ich. Das ist dein Geschäft. Eine Hausdurchsuchung bei Ville …? Ich verstehe. Mach nur.«

Dann rief ich den Ressortleiter an. Ein Gespräch unter Polizisten. Ich unterrichtete ihn in kurzen Worten über die Geschehnisse und versicherte ihm, daß das Verbrechen im wesentlichen bereits aufgeklärt war. Das beruhigte ihn. Wenn das so wäre, meinte er schließlich, bestehe ja kein Anlaß für ihn, seine Jägerei zu unterbrechen. Der Himmel war wolkenlos, und allmählich legte sich auch der Wind.

»Das hast du sehr gut gemacht«, lobte er mich. »Ich war schon ganz verzweifelt. Wenn ich nicht gewußt hätte, daß du Palmu dabei hast … also schön, genug davon.«

Diese Spitze hatte er offenbar noch loswerden müssen, bevor er die Verbindung unterbrach. Zähneknirschend setzte ich mich an die Maschine und begann zu schreiben. Die Arbeit fiel mir leicht. Ich spannte das zweite Blatt ein. Plötzlich wurde ich langsamer. Das Kältegefühl im Unterleib verstärkte sich. Hatte ich mich vielleicht verkühlt? Ich griff mir an die Kehle und sang ein paar Takte. Glücklicherweise waren meine Stimmbänder in bester Verfassung. Wenn meine Stimme dabei zweimal umkippte, war das nur auf meine Nervosität zurückzuführen.

Ich zerriß, was ich geschrieben hatte, in kleine Stücke und warf sie in den Papierkorb. Ich saß da und überlegte. Dann fing ich an, ein neues, kurzes Kommuniqué zu verfassen. Ich dachte an Ville. Ich dachte auch an seine Freundin. Und an den alten Nordberg, der an das Gute im Menschen geglaubt hatte. Ich betrachtete das Teleskop auf seinem Stativ, das mitten im Zimmer stand. Ich warf einen Blick auf den leeren Abfallkorb. Es erschien mir alles so unnütz. Ich schrieb weiter, aber nicht lange.

Draußen im Vorraum waren Schritte und Stimmen zu hören. Fünf Minuten vor elf klopfte Palmu leise an die Tür und betrat langsam mein Büro.

»Ein wahres Wunder!« rief er und zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Deine poetische Neigung hat also diesmal versagt? Ich dachte, du hättest inzwischen mindestens zehn Seiten voll geschrieben …«

Aber ich hatte nur ein Blatt und dieses nur zur Hälfte beschrieben. Natürlich hätte ich Palmu gestatten können, einen Blick darauf zu werfen. Deswegen war er ja gekommen. Aber ich behielt das Blatt in der Hand.

»Laß sie reinkommen«, ersuchte ich ihn.

Lärmend betraten die Reporter mein Büro, gefolgt von den Fotografen, die ihre Kameras hochhielten. Einige Blitzlichter flammten auf. Sie fotografierten den Abfallkorb. Ich blieb neben meinem Schreibtisch stehen. Allmählich trat eine große Stille ein. Die Zeitungsleute verhielten sich wohlgesittet. Vielleicht taten sie das, weil sie meinen Gesichtsausdruck sahen, obwohl ich mir nicht die Mühe machte, eine besondere Miene aufzusetzen. Ich machte ein ernstes Gesicht, weil mir eben so zumute war. Ich dachte an Ville.

Ich las die Erklärung einfach ab. Ganz langsam, um ihnen Zeit zu geben, sich Notizen zu machen. Abschließend erklärte ich mit fester Stimme:

»Nach Ansicht der Polizei handelt es sich also nicht um eine Bande jugendlicher Verbrecher. Der Verdächtige ist ein Sonderfall, möglicherweise ein Kranker. Da es sich um einen Minderjährigen handelt, kann ich Ihnen seinen Namen nicht bekanntgeben. Auch die Verhandlung wird unter Ausschluß der Öffentlichkeit stattfinden. Das ist alles. Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Wenn Sie weitere Informationen wünschen … Der Ressortleiter kommt Montag vom Urlaub zurück, und Sie können sich direkt an ihn wenden.«



Die Reporter machten ihrer Unzufriedenheit Luft. Ich warf einen Blick auf Palmu. Die Pfeife im Mund, betrachtete er mich auf eine ganz sonderbare Weise. Fast würde ich sagen mit Hochachtung, wenn es sich nicht um Palmu gehandelt hätte. Dann wandte ich mich wieder den Reportern zu. Sie schwiegen. Scheinbar hatten sie begriffen, daß es sich um das Leben eines jungen Menschen handelte, der noch weit davon entfernt war, ein reifer Mann zu sein. Dem Alten war sowieso nicht mehr zu helfen. Er hatte bereits seine große Reise angetreten, und im Geiste wünschte ich ihm viel Glück auf dem Weg.

Als sie merkten, daß nichts mehr aus mir herauszuholen war, wandten sich die Zeitungsleute wieder zum Gehen. Sie mußten sich beeilen, um noch rechtzeitig in ihre Redaktionen zu kommen. Einer ersuchte mich in nervösem Ton, das Telefon benützen zu dürfen. Ich schlug ihm seine Bitte ab. Ich nahm an, daß er seinem Chefredakteur raten wollte, den fraglichen Leitartikel durch einen anderen zu ersetzen. Und tatsächlich handelte der Leitartikel der Sonntagsausgabe unserer größten Zeitung von der Bodenentwässerung auf Saatfeldern.

Büro und Vorraum leerten sich. Palmu und ich blieben allein zurück. Ich hatte immer noch den Terpentingeruch in der Nase, der mir in jenem von Echos erfüllten Gang entgegengeschlagen war und der mich an die Welt des Verbrechens und der begrabenen Hoffnungen erinnerte. Fast hätte ich weinen mögen. Wir, die wir den Gesang lieben, sind nun einmal so. Wir sind sehr sentimentale Menschen, und darum sollte man uns nicht kritisieren, wenn wir hin und wieder, um unserer Fröhlichkeit Ausdruck zu geben, aus voller Brust singen. Aber die Leute verstehen das nicht, außer es sind Menschen, die auch gerne singen.

»Also schön«, sagte ich schließlich, als die Stille immer schwerer auf uns lastete. »Du hast es natürlich schon eilig, in deine Kneipe zu kommen. Heute ist ja schließlich Sonnabend. Wenn du dich beeilst, bist du noch vor der Sperrstunde dort. Also lauf.«

»Chef«, sagte Palmu in einem Ton, der nicht im entferntesten ironisch klang, »langsam entdecke ich an dir menschliche Züge. Ich hätte es nie geglaubt.«

Nachdenklich betrachtete er das Teleskop.

»Die Sterne werden sprechen«, fing er an zu singen  zwar falsch, aber guten Willens. »Das ist doch jetzt der neueste Schlager, nicht wahr? Ich habe ihn im Radio gehört.«

»Willst du etwa mit uns nach Kopenhagen fliegen?« fragte ich. »Dazu ist es jetzt schon zu spät. Du hast leider keine Singstimme.«

»Was sollte ich in meinem Alter in Kopenhagen machen?« entgegnete Palmu zerstreut. »Im Augenblick dachte ich nur an die Unendlichkeit des Universums. Heute nacht habe ich es absolut nicht eilig, in meine Kneipe zu kommen.«

Er schien ein wenig verlegen und beschrieb mit der Fußspitze kleine Kreise auf dem Boden, wie Kokki das zu tun pflegte. Überrascht, mit großen Augen, sah ich ihn an.

»Ich dachte daran, daß wir dieses Teleskop auf die Schulter nehmen könnten«, sagte Palmu. »Wir könnten in den Tähtitominmäki-Park fahren und die Sterne bewundern. Der Himmel ist wolkenlos.«


VII

Ich sah Palmu lange an. Er schien es ernst zu meinen. Oder verbarg sich eine Falle hinter seinem Vorschlag?

»Nehmen wir uns wenigstens einen Wagen«, erwiderte ich skeptisch. »Ich denke nicht dran, mit diesem ungefügen Gerät unter dem Arm durch die Stadt zu marschieren.«

»Ich werde es tragen«, erklärte Palmu sich bereit. »Das geht schon. Ich nehme es auf die Schulter. Und ich gehe ein paar Schritte hinter dir her, damit du dich nicht zu schämen brauchst. Ich werde es jedenfalls versuchen. Wenn ein alter Mann wie Nordberg, der noch dazu ein schwaches Herz hatte, es Abend für Abend in den Park schleppen konnte, dann kann ich das bestimmt auch. Auch wenn ich Rheuma im Knie habe.«

Er legte das Stativ zusammen und schulterte den Apparat.

»Gib her« sagte ich. Erstaunlich, wie schwer das Teleskop samt Stativ war.

Wir gingen von der Sophienstraße quer über den Marktplatz bis zum Südtor. Obwohl es die Sonnabendnacht war, lag die Esplanade still da. Beim Sirenenbrunnen waren keine Halbstarken zu sehen. Es waren überhaupt keine jungen Menschen auf der Straße, obwohl die letzten Vorstellungen der Kinos bereits zu Ende waren. Es war eine stille Nacht, und die Straßen lagen verlassen da. Es waren auch keine Motorengeräusche vom Hafen zu hören. Als wir das bläuliche Licht der Straßenlampen hinter uns ließen, sahen wir die Sterne an einem wolkenlosen Himmel. Es war schon lange her, daß ich das letzte Mal das Firmament betrachtet hatte. Ich japste, als wir den Hügel hinaufgingen.

»Der alte Nordberg hat das Ding nicht die ganze Zeit auf dem Rücken getragen«, tröstete mich Palmu. »Von der Laivuristraße bis zur Katholischen Kirche ist er mit der Straßenbahn gefahren. Daher stammt seine Freundschaft mit dem Schaffner. Sie haben sich oft miteinander unterhalten. Ein feiner Mann sei er gewesen, hat mir der Schaffner erzählt, auch wenn seine Anzüge immer ein bißchen zerknittert waren. Er hat ihm sogar ein Horoskop gemacht, ganz umsonst, zum Vergnügen sozusagen. Und ein Horoskop, das sich später als sehr genau und zutreffend erwies.«

Wir gingen langsam weiter. Die Stelle, wo der Abfallkorb gestanden hatte, war leer. Es war dunkel unter den Bäumen, und wir begegneten keinem nächtlichen Spaziergänger.

»Glaubst du in deinem Alter noch an die Astrologie?« fragte ich ironisch.

»Es gibt mehr Ding im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio«, zitierte Palmu feierlich.

»Wenn du mir jetzt mit Gespenstern kommst«, drohte ich ihm, »gehe ich nach Hause.«

Beim Schiffbrüchigen-Denkmal, neben den Büschen, standen zwei Posten Wache. Müde begrüßten sie uns. Begrüßten sie Palmu. Mich erkannten sie nicht. Die Beleuchtung war sehr kärglich, und ich hatte meinen Hut tief in die Stirn gedrückt.

»Gibts was Neues?« erkundigte sich Palmu freundlich.

»Kalt ist uns«, antwortete einer der Polizisten. »Es ist ziemlich frisch hier. Der Himmel ist wolkenlos. Möglicherweise friert es noch heute nacht. Hätten sie nicht zufällig ein paar Zigaretten für uns, Kommissar? Die Wachablöse kam so plötzlich, daß wir keine Zeit hatten welche zu kaufen.«

»Ich rauche nur Pfeife«, antwortete Palmu in entschuldigendem Ton, »aber der Chef hat sicher welche. Allerdings raucht er nur Filterzigaretten.«

Erst jetzt begriffen sie, daß sie Haltung annehmen mußten. Sicher haben sie mich für ein ganz gewöhnlichen Kriminalbeamten gehalten. Ich wollte sie nicht daran erinnern, daß man im Dienst nicht rauchen darf. Im ganzen Tähtitorninmäki-Park war keine Menschenseele zu sehen. Schon bei Einbruch der Dunkelheit waren die Neugierigen verschwunden. Sicher haben sie Angst gehabt, irgendwelche Halbstarkenbanden könnten sich dort herumtreiben und ihnen einen bösen Streich spielen.

Ich gab den Beamten meine Zigaretten. Sie zeigten sich dankbar und halfen Palmu, das Stativ des Teleskops in die Löcher einzufügen, die beim Schiffbrüchigen-Denkmal waren. Palmu kurbelte an dem Ding, und langsam richtete sich das Rohr auf.

»Schade, daß man den Mond nicht sieht«, meinte Palmu, nachdem er eine Zeitlang durchgesehen hatte, »mit den Sternen ist nicht viel los.«

»Laß mich mal durchschauen«, ersuchte ich ihn.

Ich legte mein Auge ans Okular und schaute. Es war kein besonderes Teleskop. Die Sterne waren nur kleine weiße Scheiben.

»Wenn wir wenigstens einen Planeten finden könnten«, jammerte Palmu mißlaunig. »Wir hätten eine Sternkarte mitnehmen sollen. Die Sternkarte für Oktober erscheint morgen in den Zeitungen, weil es ja der Erste ist.«

»Der Tag, an dem wir unsere Löhnung beziehen«, bemerkte einer der Polizisten sehnsuchtsvoll und schlug die Arme um die Schultern, um sich zu wärmen. »Ich könnte jetzt gut ein Gläschen vertragen. Ich bin ganz erfroren. Darf ich auch mal durchschauen?«

Es war gewiß ein Fehler, daß ich ihnen meine Zigaretten gegeben hatte. Sie behandelten mich wie einen ihresgleichen. Als er meinen Blick auffing, erschrak der Polizist und beeilte sich, sein Versehen wiedergutzumachen.

»Das mit dem Gläschen habe ich natürlich nicht ernst gemeint, Chef, wo wir doch im Dienst sind. Aber eine Tasse heißem Kaffees, die käme uns gelegen.«

Er sah sich einen Stern an, zuckte enttäuscht die Achseln und überließ das Teleskop seinem Kameraden.

»Ihr könnt Kaffee trinken gehen«, sagte ich und sah auf die Uhr. »Zwanzig Minuten. Wenn ihr lauft, wird euch warm werden.«

Ich wollte witzig sein, so wie Palmu das macht. Die beiden klopften sich gegenseitig auf die Schultern, lachten und liefen den Hügel in einem Tempo hinunter, daß ich schon fürchtete, sie würden sich alle Knochen brechen.

»Gottes Tiergarten ist groß«, bemerkte ich kopfschüttelnd.

Natürlich waren alle Lokale schon längst geschlossen, und sie mußten bis zur Polizeikantine laufen, wenn sie etwas Warmes trinken wollten. Zwanzig Minuten waren nicht viel. Palmu drehte wieder an der Kurbel.

»Das könnte der Merkur sein. Oder der Mars. Er hat so einen roten Widerschein.«

Auch ich sah durch, sagte aber nichts. Ich verstehe nicht viel von Astronomie. Der Himmel war weit weg. Die Sterne waren weit weg. Wahrscheinlich war auch den Sternen kalt. Gar nicht ausgeschlossen, daß es heute noch frieren würde.

»Damit kommen wir nicht weiter«, sagte Palmu. Er richtete das Teleskop auf die Stadt. »Sieh doch, Chef, wie hübsch das Kreuz von der Kathedrale ist. Die neue Beleuchtung ist wirklich eine feine Sache.«

Die Kathedrale war tatsächlich beleuchtet. Das erst vor kurzem neu vergoldete Kreuz leuchtete sehr schön. Durch das Teleskop bot es einen prächtigen Anblick. Vom Platz aus gesehen wirkte es nicht so groß.

»Ave crux spes unica«, zitierte ich, um meine Bildung unter Beweis zustellen.

»Was hast du gesagt?« fragte Palmu mißtrauisch.

»Weißt du nicht was das heißt?« Ich gab mich überrascht. »Wo du doch Latein studierst, um dir die Zeit zu vertreiben?«

»Ich habe nur einige wenige Sätze gelernt«, erwiderte Palmu bescheiden. »Ich bin ein Holzkopf. Ein alter polizeilicher Autodidakt. Was heißt es also wirklich?«

»Wir grüßen dich Kreuz, du bist unsere einzige Hoffnung«, übersetzte ich frei. »Das war der Gruß der ersten Christen, wenn sie die Arena betraten, um mit den Löwen zu kämpfen. Strindberg hat verfügt, daß man ihm diesen Satz auf seinen Grabstein setzt.«

»August Strindberg?« fragte Palmu ungläubig. »Hast du das selbst gesehen?«

»Nein, ich habe es nur gelesen. Und du weißt: Ich glaube an das geschriebene Wort.«

Palmu richtete das Teleskop auf die Häuser des Katajanokka-Viertels und fing plötzlich zu lachen an, wobei er mir heftig Zeichen machte, auch durchzuschauen.

»Hier gibts was Hübsches zu sehen, Chef«, sagte er. »Komm schnell, du bist ja noch jünger. Das ist nichts für alte Herren, wie ich einer bin.«

Ich folgte seiner Aufforderung. Im obersten Stockwerk eines hohen Hauses zog sich eine junge Frau gerade ihr Nachthemd an. Es war ihr Schlafzimmer, und sie hatte es nicht für nötig gefunden, die Vorhänge zuzuziehen. Wenn sie überhaupt welche hatte. Eigentlich brauchte sie keine, denn das Haus hatte kein Gegenüber, von dem aus sie hätte gesehen werden können.

Ich trat so eilig vom Teleskop zurück, daß ich fast auf den Rücken gefallen wäre.

»Na hör mal, Palmu!« protestierte ich. »Das hätte ich nie von dir geglaubt.« 

»Verzeihung, Chef«, entschuldigte sich Palmu. »Ich wußte nicht, daß du so ein Puritaner bist. Da ist doch nichts dabei. Ich habe sogar schon weibliche Nacktflitzer gesehen.«

Das Bild stand mir so deutlich vor Augen, daß ich errötete. Die Frau hatte nicht schlecht ausgesehen. Schmale Taille, schlanke Beine, und auf der Seite, genau über der Hüfte, ein großes Muttermal.

Palmu schämte sich überhaupt nicht. Im Gegenteil, er lachte in sich hinein. Ich versuchte das Teleskop nach oben zu schwenken, obwohl er mich daran hindern wollte.

»Bleiben wir besser bei den Sternen«, wies ich ihn streng zurecht. »Dazu sind wir ja hergekommen.«

»Die Sterne haben gesprochen«, trällerte Palmu so ausgelassen vor sich hin, wie es sich mit der Würde eines höheren Polizeibeamten kaum noch vereinbaren ließ. Man hätte meinen können, daß er betrunken war.

»Die Sterne haben gesprochen«, wiederholte er. »Habe ich dir das schon gesagt?«

»Hör auf mit dem Gekrächze«, sagte ich und verschloß mir mit den Händen die Ohren. »Die Melodie geht so.« Ich sang ihm das Lied fehlerfrei vor. Im Radio hatten sie es noch und noch gespielt.

»Du hast wirklich eine schöne Stimme«, meinte Palmu. »Als Schlagersänger würdest du großen Erfolg haben. Schlager sind nicht zu verachten. Dieser da zum Beispiel rührt mich zu Tränen. Ich schäme mich nicht, es zuzugeben. Sing mir das Lied noch einmal.«

Zuerst wollte ich nicht, aber dann tat ich ihm doch den Gefallen, um ihn bei guter Laune zu halten. Diesmal sang ich lauter. Ich habe wirklich eine schöne Stimme, das kann ich ruhig behaupten. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.

»Sehr schön«, lobte mich Palmu.

Er schien es aufrichtig zu meinen. Ich war guter Laune und fand Palmu äußerst sympathisch. Wir waren trotz allem gute Freunde. Bei einer so schweren und anspruchsvollen Arbeit durfte ich nicht böse mit ihm sein, wenn er sich hin und wieder ein wenig über mich lustig machte.

Wir sahen uns also die Sterne an. Aber Palmu schien nicht mehr sehr neugierig zu sein, und mir wurde langsam kalt. Ich begriff jetzt, daß die Leute keine fünfzig Mark dafür gezahlt hatten, um nur ein paar kleine leuchtende Scheiben zu sehen. Der Mond, ja, das war eine andere Sache. Ich war froh, als die zwei Polizisten offenbar in bester Stimmung wieder zurückkamen.

»Ihr seid ja schon wieder da«, sagte Palmu verwundert. »Wart ihr in der Kantine?«

»Nein, wir waren da drüben«, antwortete bereitwillig der ältere Beamte. »Wir waren im Palace-Hotel.«

»Im Palace-Hotel?« wiederholte ich überrascht. »Habt ihr den Verstand verloren? Bei eurem Gehalt …«

»Aber die machen dort einen wunderbaren Kaffee«, antwortete der Polizist in aller Ruhe. »Wir waren natürlich nicht im Speisesaal. Mein Kollege kennt dort eine Geschirrabwäscherin. Aber auch ohne sie verwehrt man einem Polizisten in diesem Hotel niemals eine Tasse Kaffee. Und aus der großen Kaffeekanne. Dort schaut man uns nicht über die Schulter an. Im Gegenteil.«

»Hören Sie, Chef«, sagte der andere Polizist, »da habe ich etwas Komisches erfahren. Ich kenne dort den Nachtportier und ging ihn begrüßen. Er erzählte mir, daß frühmorgens eine junge Dame mit einem Hund im Hotel gewesen wäre. Sehr elegant gekleidet. Sie wollte ein Zimmer im Hotel nehmen. Sie war ganz außer sich. Der Portier hielt sie anfangs für eine Verrückte. Erst nach einer Weile stellte sich heraus, daß sie eine Leiche gefunden hatte. Eben diese Leiche. Der Portier verständigte sofort die Funkstreife. Das Bild von dem Fräulein erschien in der Nachmittagszeitung, mit dem Hund.«

»Fräulein Pelkonen«, stellte Palmu mechanisch fest. »Und ihr Scotch-Terrier. Wir werden sie bald ausgeforscht haben. Ihren Namen wußten wir, aber sie hat sich geweigert, der Funkstreife ihre Anschrift bekanntzugeben.«

»Natürlich«, setzte ich hinzu, »die Dame müssen wir auch noch vernehmen, aber es wird ja wohl eine reine Formsache sein.«

Ich sah Palmu an. »Wollen wir nicht schlafen gehen?« fragte ich. Dann sah ich die zwei Polizeibeamten an. »Sie können auch heimgehen«, sagte ich. »Sie müssen sich nur vorher vergewissern, daß sich keine Betrunkenen hier in den Büschen niederlassen. Jetzt sperren ja bald die Kneipen. Bleiben Sie bis zwei. Aber Sie brauchen sich nicht die ganze Nacht hier um die Ohren zu schlagen.«

Sie dankten mir überschwenglich. Es ist ja nicht sehr angenehm, unnötig im Park herumzustehen und zu frieren, wenn einen zu Hause ein weiches Bett erwartet. Ich kam mir sehr edelmütig vor. Ich dachte an das Wohl der anderen, nicht nur an das meine.

»Was machen wir damit?« fragte Palmu übellaunig und deutete auf das schwere Teleskop.

»Das können die Herren mitnehmen, wenn sie nach Hause gehen«, schlug ich vor. »Sie müssen ja sowieso noch vorher ins Präsidium, um ihren Bericht abzugeben. Bei der Gelegenheit können sie mir das Ding in mein Büro stellen.«

Wir verließen den Tähtitorninmäki-Park in Richtung zur Katholischen Kirche, und ich lud Palmu auf ein Taxi ein. Ich hätte Palmu gerne nach Hause gebracht, denn es hätte für mich keinen großen Umweg bedeutet, aber er meinte, er hätte noch Arbeit im Präsidium und müßte auch noch einigen seiner Leute Erlaubnis geben, nach Hause zu gehen. An der Ecke Sophienstraße und Esplanade trennte ich mich von ihm. Er sagte noch, daß ihn irgendein Streifenwagen nach Hause bringen würde. Er hatte sich auf diese Weise schon einige Male aus der Kneipe nach Hause bringen lassen. Ich ging nicht weiter auf diese Mitteilung ein. Als Chef durfte ich von so schweren Verletzungen der Dienstordnung der Funkstreifen offiziell nicht Kenntnis nehmen.

»Wünsche wohl zu ruhen, Chef«, verabschiedete sich Palmu mit ungewohnter Herzlichkeit. »Du hast es dir verdient. Es war ein schwerer Tag für dich. Sammle frische Kräfte. Wir werden dich morgen brauchen.«

Aus Palmus Mund war das ein großes Lob. Im Taxi fielen mir die Augen zu. Ich begann vor mich hin zu dösen. Um diese späte Nachtstunde bin ich nie auf, außer ich habe noch zu arbeiten, oder ich muß Dinge für den Chor erledigen, für die mir tagsüber im Büro keine Zeit bleibt. Ich mußte an den letzten Abend denken. Der Reise nach Kopenhagen stand nun nichts mehr im Wege.

Ich entkleidete mich, legte mich ins Bett, zog mir die Decke bis zu den Ohren und schlief bald wie ein Murmeltier. Ich bin ein gesunder Mann. Es war ein Uhr vorbei.

Ich kann wirklich nicht verstehen, warum ich schon um fünf wieder erwachte. Ich war plötzlich völlig munter und konnte mich nicht einmal erinnern, irgendeinen Alptraum gehabt zu haben.

Warum sollte ich auch? Wo ich doch ein bequemes Bett und eine schöne Wohnung besaß, Bücher auf den Regalen, sogar einige gute belletristische Werke, dazu noch solche der Jurisprudenz und der Kriminologie. Trotzdem fühlte ich mich allein, wie ich so um fünf Uhr morgens mit offenen Augen dalag. Das Zimmer war ein bißchen kalt, denn die Zentralheizung funktionierte noch nicht.

Mißgestimmt zündete ich mir eine Zigarette an. Auf nüchternen Magen. Fünf Uhr früh ist eine schlechte Zeit. Ich mußte an meine erste und bisher letzte Ehe zurückdenken, obwohl ich das im allgemeinen nicht gerne tue. Jetzt ist alles anders. Meine Ehe war ein Fiasko. Glücklicherweise dauerte sie nicht lange. Es ist eben nicht das richtige, eine Tänzerin vom Opernballett zu heiraten. Es ist insbesondere für einen Polizeibeamten nicht das richtige, der eine unregelmäßige Arbeitszeit hat, und dem es noch an Reife fehlt. Karriere ist Karriere, wie sie zu sagen pflegte. Aber auch ich hatte meine Karriere. Zusätzlich zu meiner täglichen Arbeit mußte ich die letzten Prüfungen machen, um mein Jusstudium abzuschließen. Sie aber blieb nicht mehr lange beim Ballett, nachdem sie ihren Pelzhändler kennengelernt hatte. Ich bin ihr nicht böse. Wir trennten uns in aller Freundschaft. Sie nahm die Schuld auf sich und verlangte auch keine Alimente. Schließlich hatte ich ja mit eigenen Augen gesehen, wie sie … Unsere Ehe platzte wie eine Seifenblase. Ich brauchte lange Zeit, um mich damit abzufinden. Glücklicherweise hatten wir keine Kinder. Ich hatte noch die letzte Prüfung vor mir.

Ich hätte auf Palmu hören sollen. Obwohl Palmu kein Wort sagte. Aber ich sah es ihm an der Nasenspitze an. Und ich hätte auch nicht auf ihn gehört, wenn er deutlicher geworden wäre. Man muß selbst seine Erfahrungen machen. Obwohl ich nie etwas lerne. Es kommt alles, wie es will, pflegt Palmu zu sagen.

Als ich in der gewohnt monotonen Folge meiner Gedanken diesen Punkt erreicht hatte, wurde mir klar, daß ich aufgewacht war, weil ich auf die Sonntagszeitung neugierig war. Ich hatte gute Gründe, um sie zu erwarten. Es gab sonst nichts, was mich hätte beunruhigen können. Alles andere war vergessen und begraben. Mir genügte meine Stellung. Und der Chor. Mir fehlte nichts.

Um halb sechs hörte ich aus dem Vorzimmer ein vertrautes dumpfes Geräusch. Es war die alte Zeitungsausträgerin. Sie stellte meine Geduld nicht auf die Probe, obwohl es Sonntag war  auch für sie. Ich bin nur auf die größte Zeitung abonniert. Die anderen lese ich in meinem Büro. Es steht nicht dafür, sie auch zu abonnieren.

Ich stand gemütlich auf, ging in meine kleine Küche und kochte mir eine große Tasse Kaffee. Man soll nichts überstürzen, und so jung bin ich auch nicht mehr. Die Tasse zitterte in meiner Hand  gewiß nur, weil es so kühl war. Erst nachdem ich sie auf meinem Nachttischchen abgestellt hatte, holte ich mir die Zeitung aus dem Vorraum und schlug sie auf. Die Zeitung roch stark nach frischer Druckfarbe.

Eine ganze Seite. Und sie hatten an Schlagzeilen nicht gespart. Und mein Bild. Sehr groß. Der Chef der Kriminalpolizei von Helsinki. Sie hatten auch nicht vergessen, meinen akademischen Grad anzugeben. Es wurde mir warm ums Herz, als ich die Fotografie sah, obwohl ich dabei den Mund weit offen hatte. Dieser Versuchung hatten sie nicht widerstehen können. Ich nahm es ihnen nicht weiter übel, denn sie hatten ja schließlich den Leitartikel umschreiben müssen.

Von einem Vagabunden war nicht mehr die Rede. Dafür brachten sie ein Bild von der Razzia in Kaivotalo. Sie waren sehr vorsichtig gewesen. Und kein Wort des Tadels. Das Foto sprach für sich. Darauf war ein richtiger Halbstarker zu sehen, der wie wild um sich schlug und trat, um sich aus den Händen eines kräftigen Polizisten zu befreien. Auf einem anderen Bild war Karhunen mit seinem Teleskop zu sehen. Und schließlich waren auch noch Kokki und Fräulein Pohjanvuori, die Nichte des Ermordeten, abgebildet.

Es steht nicht dafür, noch mehr darüber zu sagen. Eine ganze Seite in der größten Zeitung der Hauptstadt. Das energische und zielbewußte Vorgehen der Polizei verdiente alles Lob. Man sprach auch nicht mehr von einer Gangsterbande, auch die finnische Jugend wurde nicht mehr angegriffen. Das ganze war die entsetzliche Tat eines einzigen Psychopathen. Das arme Mädel! Die arme Sara! Ob sie wohl auch schon wach war und auf die Morgenzeitungen wartete?

Die anderen Nachrichten interessierten mich nicht. Ich überflog nur den Leitartikel, in dem von der Bodenentwässerung die Rede war. Ein breites Lächeln auf dem Gesicht, streckte ich mich genüßlich aus und verschränkte die Hände unter dem Kopf. Das Leben war eine schöne Sache. Trotz allem lohnte es sich, die kärgliche Zeitspanne, die einem zum Leben gegönnt ist, zu genießen.

Der Kaffee war noch nicht kalt. Ich trank, und der Kaffee tat meinem leeren Magen gut. Auch die Zigarette schmeckte fein. Ich drehte mich herum und wollte wieder einschlafen. Ich gedachte lange im Bett zu bleiben, denn schließlich war es ja Sonntag.

Aber der Schlaf kam nicht. Nicht daß ich auf die anderen Zeitungen neugierig gewesen wäre. Wenn man eine gelesen hat, kann man sich schon mehr oder weniger vorstellen, was die anderen zu sagen haben. Aber ich konnte nicht einschlafen. Punkt zehn Minuten vor sechs stand ich auf, rasierte mich und ging unter die Dusche. Ich nahm ein frisches Hemd aus dem Schrank und zog einen dunklen Anzug an. Ich wählte eine schwarze Seidenkrawatte, auf die ein winziges rotes Kleeblatt gestickt war. Ich bildete mir ein, daß es mir Glück bringen würde. Glück kann man immer brauchen.

Zehn Minuten nach sechs war ich bereits auf der Straße. Der erste Oktobertag dämmerte herauf. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Und auch die Zeitungsverkäufer waren noch nicht in ihren Kiosken. Ich fand das ganz natürlich, denn es war ja Sonntag und noch sehr früh. Trotz allem befand ich mich in bester Stimmung. Ich lebte, ich atmete, ich war kerngesund und grenzenlos optimistisch. Mit federndem Schritt ging ich die Straße hinauf.

Ich weiß nicht, wie es geschah, doch plötzlich befand ich mich beim nächsten Taxistandplatz und klopfte an die Scheibe eines Wagens, um den schlafenden Chauffeur zu wecken.

»Zum Tähtit …«, setzte ich an.

Aber ich schämte mich und verbesserte mich:

»Bringen Sie mich zur Ecke Kasrami- und Tähtitorninstraße. Die Hausnummer habe ich vergessen.«

Der Fahrer war nicht geschwätzig. Die Stadt lag verlassen da. Es wurde langsam Tag. Nur ein alter Zeitungsausträger schob ein Wägelchen mit Zeitungspaketen über den Gehsteig.

Es war schon hell, als ich den Fahrer bezahlte und aus dem Taxi stieg. Munter schritt ich über den Kiesweg zum Tähtitorninmäki-Park hinauf. Ein leises Knistern drang an mein Ohr. Das Gras war von gelben Blättern übersät. Ein kleiner Hund sprang fröhlich über den Rasen. Ganz allein und ohne Leine. Vielleicht war er jemandem entlaufen. Das war mein erster Gedanke, aber dann wußte ich Bescheid.

Ich habe Hunde schon immer gern gemocht. Auch wir hatten einen Hühnerhund. Aber ich mußte ihn einschläfern lassen, weil mir auch alles übrige kaputtgegangen war. Ich allein kann mir keinen Hund halten. Er würde zu viel allein sein. Um einen Hund muß man sich kümmern. Mit einem Hühnerhund zwischen den Beinen kann man nicht im Büro sitzen und sich mit Mördern herumschlagen. Das geht einfach nicht. Außer es wäre ein ganz berühmter Hund. Dann vielleicht.

Ich sehne mich nicht nach der Vergangenheit zurück. Ich mag auch die großen Hunde. Die Polizeihunde. Sie sind der Schrecken der Gesetzlosen, aber wir haben auch einen, einen Deutschen Schäferhund, der so liebevoll ist, daß er seinem Führer in den Arm fällt, wenn dieser seinen Gummiknüppel hebt. Der Hund ist natürlich ein Weibchen.

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Der Scotch-Terrier blieb stehen und stellte die Ohren auf. Ein hübscher Kerl. Mit sauber geschnittenem Fell. Er war in der Nachmittagszeitung abgebildet gewesen. Er kam auf mich zu, um mich zu begrüßen, aber nun erschien eine Frau in der Biegung des Weges. Auch sie erkannte ich wieder. Sie erschrak, als sie mich sah, blieb reglos stehen, drückte ihre Tasche an die Brust und rief mit schriller Stimme:

»Turva! Turva Toveri!«

Der Hund lief sofort zu ihr zurück, blieb bei ihr stehen, als ob er sie beschützen wollte und betrachtete mich mit steifen Ohren. Ich glaube, er knurrte sogar. Ich zog höflich meinen Hut und begrüßte die Dame:

»Guten Morgen, Fräulein Peltonen.« Sie beugte sich nieder, um die Leine am Halsband des Hundes zu befestigen und verbesserte mich dabei zaghaft: »Pelkonen. Guten Morgen.«

»Keine Angst«, sagte ich. »Ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Ich bin der Chef der Kriminalpolizei.« Ich nannte meinen Namen und vergaß auch nicht, meinen akademischen Grad zu erwähnen.

Fräulein Pelkonen richtete sich auf, hob ihr Kinn und bemerkte in schroffem Ton: »Hat der Chef der Kriminalpolizei wirklich nichts Besseres zu tun, als eine alleinstehende Dame zu belästigen, die ihren Hund für eine kleine Weile ohne Leine laufen läßt? Das ist wirklich zu viel, mein Herr.«

Ich erwiderte ihr, daß sie sich im Irrtum befände. Turva Toveri akzeptierte mich bereitwillig als Freund. Alles war in bester Ordnung, und wir ließen ihn weiterhin durch den Park laufen, während wir, angeregt miteinander plaudernd, unseren Weg fortsetzten. Die Sonne ging auf, und der Himmel war so wolkenlos, wie er das nur an den schönen Herbsttagen in unserer Hauptstadt sein kann. Fräulein Pelkonen fühlte sich so erleichtert, daß sie mir unaufgefordert alles erzählte. Unter anderem auch von dem Herrn, an dessen grünen Hut ein rotes Federchen gesteckt war. Allerdings glaube ich, daß sie ihn ursprünglich nicht erwähnen wollte, da er den Wunsch ausgedrückt hatte, nichts mit der Sache zu tun zu haben.

»Kann ich mich darauf verlassen, Herr Richter?« fragte sie mich schließlich mit leuchtenden Augen. »Kann ich mich wirklich an Sie wenden, wenn der Parkwächter mich zur Rede stellt?«

»Selbstverständlich«, erwiderte ich. »Ohne weiteres. Die Herren können mich anrufen, wenn sie wollen. Aber das werden sie wohl nicht tun.«

»Auch tagsüber?« erkundigte sich ungläubig Fräulein Pelkonen. »Wenn nicht zu viele Leute im Park sind …«

»Wann immer Sie wollen«, antwortete ich. »Turva Toveri ist ein wohlerzogener und gehorsamer Hund. Selbstverständlich kann er frei im Park herumlaufen. Schließlich zahlen Sie ja auch Steuer für ihn. Und im Herbst sind die Parkwächter sowieso nicht so streng.«

Als Turva Toveri seinen Namen hörte, kam er herbeigelaufen, um mir die Hand zu lecken. Fräulein Pelkonen zeigte sich tief bewegt.

»Lieber Herr Untersuchungsrichter«, sagte sie zögernd. »Das entspricht natürlich nicht ganz den Konventionen, aber schließlich haben wir ja Turva Toveri als Anstands-Wau-Wau im wahrsten Sinne des Wortes. Ich würde Ihnen gerne ein Frühstück machen. Schließlich haben Sie ja fast die ganze Nacht mit diesem schrecklichen Mord zu tun gehabt. Ich habe reichlich Brot und Kuchen zu Hause.«

Dankbar nahm ich ihre Einladung an. Ich verspürte plötzlich gewaltigen Hunger. Ein paar Spiegeleier und eine Schnitte Schinken, das ist nun einmal keine ausreichende Abendmahlzeit für einen kräftigen Mann.

Fräulein Pelkonen sah offen gestanden sehr gut aus, wie sie mir da in ihrer kleinen Wohnung ein Frühstück zubereitete. Von hier aus genoß man einen schönen Ausblick auf den Tähtitorninmäki-Park. Die Wohnung war ebenso elegant wie blitzblank, so sauber und blitzblank wie ihre Bewohnerin. Wir wurden so gute Freunde, daß sie mir erzählte, daß sie fast dreißig Jahre lang bei sehr kärglichem Gehalt in einer Versicherungsgesellschaft gearbeitet und dann eine bedeutende Erbschaft gemacht hatte.

Fräulein Pelkonen und ich wurden wirklich sehr gute Freunde. Sie hatte eine andere Zeitung abonniert, in der wir eine andere Darstellung des Falles lasen. Es war auch keine ganze Seite, und die Qualität der Bilder ließ zu wünschen übrig. Der Leitartikel beschäftigte sich mit dem Kampf gegen die Jugendkriminalität. Fräulein Pelkonen hatte den guten Einfall, auch in der Spalte »Leserbriefe« nachzusehen. Ich hatte gar nicht daran gedacht. Ich traute meinen Augen nicht. Ein »Alter Professor«, eine »Unverheiratete Angestellte«, und »Einer, der an die Zukunft denkt«, forderten entschieden die Wiedereinführung der Todesstrafe. Ein anderer Brief, von »Vier Schwestern« unterzeichnet, setzte sich für die Prügelstrafe ein. Wahrscheinlich waren sie als Kinder verprügelt worden und hatten offenbar Geschmack daran gefunden. Eine »Mutter von sieben Kindern« empfahl die strenge Bestrafung von Sexualverbrechern. Man brauchte kein Psychoanalytiker zu sein, um sofort zu begreifen, daß die gute Dame von ihrem Gatten überfordert worden war.

Ich überließ die Zeitung Fräulein Pelkonen und beugte mich nieder, um Turva Toveri zu kraulen.

»Könnte es wirklich so weit kommen, daß dieser arme Junge hingerichtet wird?« fragte sie besorgt.

Ich hatte ihr erklärt, was Ville für ein Mensch war. Ich hatte vielleicht zu viel geredet, aber Fräulein Pelkonen war keine gewöhnliche Frau. Das erfaßte ich sofort, nachdem ich sie kennengelernt hatte. Im übrigen stand in der Zeitung zu lesen, daß der Junge versucht hatte, der Polizei zu entwischen und sich unter einen Zug zu werfen. Der Fluchtversuch scheiterte, dank dem beherzten Dazwischentreten der Polizei und des Elektrikers Holger Niettinen. Keine Frage, daß der Elektriker Niettinen ein Abonnent dieser Zeitung war. Durch ihn hatte sie von dieser Episode Kenntnis erhalten. Ich glaube nicht, daß der Polizist Laitinen etwas ausgeplaudert hätte.

»Haben Sie keine Angst, Fräulein Pelkonen«, beruhigte ich sie. »Der junge Mann wird zunächst einmal auf seinen Geisteszustand untersucht werden. Er wird sich im Irrenhaus wohler fühlen, als in unserer, von lauter Irren bevölkerten Welt. Es geht den Leuten dort recht gut, das können Sie mir glauben, ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

Ich muß offen gestehen, daß ich außer den Broten auch noch ein paar Stücke Kranzkuchen und die halben Kekse von Fräulein Pelkonen aufaß. Ein ganzes Paket. Aber sie war glücklich. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glänzten, als ich mich von ihr verabschiedete. Sie versicherte mir wiederholt, daß ich jederzeit willkommen wäre, wenn ich Lust hätte, mit ihr und Turva Toveri spazierenzugehen und anschließend einen guten Kaffee zu trinken. Sie deutete sogar an, daß sie recht gut zu kochen verstand.

Es war schon fast halb zehn, als ich nach einem schönen Spaziergang munter mein Büro betrat. Ich hatte unterwegs keine Zeitung gekauft, weil ich mit Recht annehmen durfte, daß ich sie alle im Büro vorfinden würde. Entweder auf meinem Schreibtisch oder im Zimmer des diensthabenden Journalbeamten.

Palmu erschrak, als ich plötzlich ins Zimmer trat, und stand hastig auf. Er war nämlich auf meinem Lehnsessel hinter meinem Schreibtisch gesessen  gemütlich, wie eben ein Chef  und hatte Akten durchgesehen. Er hatte sich einen ganzen Berg Akten aus dem Archiv kommen lassen. Zeitung war keine zu sehen. Plötzlich lief es mir kalt über den Rücken. Offensichtlich war etwas nicht in Ordnung.

»Guten Morgen, Chef«, begrüßte mich Palmu in sanftem Ton. »Ich hoffe, du hast gut geruht. Ein gutes Gewissen ist das beste Ruhekissen, nicht wahr?«

»Danke«, erwiderte ich bissig, als er endlich zur Seite trat und mir erlaubte, mich zu setzen. »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«

In einer Ecke meines Büros sah ich einen schäbigen Papierkoffer stehen. Palmu folgte meinem Blick.

»Das ist Villes Gepäck«, erklärte er mir. »Thätinen hat es gebracht. In diesem Koffer befindet sich Villes gesamtes Hab und Gut. Dort, wo er wohnt, wollen sie ihn nicht mehr sehen. Er habe ihnen Schande gemacht, sagen sie. Ein Spitzbube sei er, ein gewissenloser Lump, der sich nicht einmal das tägliche Brot zu verdienen weiß.«

»Aber Ville wird ja für die nächste Zeit vom Staat verpflegt werden«, erwiderte ich, um ihn zu trösten. »Hat man übrigens die Schuhe gefunden, die wir suchen?«

»Ville hatte die einzigen Schuhe an, die er besitzt«, antwortete Palmu gelangweilt. »Im Labor haben sie die ganze Nacht gearbeitet. Rein aus Liebe zur Sache, weil das doch ein so wichtiger Fall ist.«

»Man hat natürlich Fasern von der Kleidung des Ermordeten an seinen Schuhen gefunden«, fügte ich selbstsicher hinzu.

»Aber keine Spur«, zerstörte Palmu brutal meine Hoffnungen. »Es war auch nichts an Arskas Schuhen. Hättest du also Wert darauf gelegt, den Burschen hierzubehalten, wäre es klüger gewesen, seine Schuhe nicht ins Labor zu schicken. Sie haben dort eine Unmenge Mikroskope und andere Geräte. Du kannst dir gar nicht vorstellen …« Er führte den Satz nicht zu Ende. Er setzte sich ruhig nieder und begann seine scheußliche Pfeife zu stopfen.

»Was willst du eigentlich damit sagen, Palmu?« fragte ich mit matter Stimme. »Hast du den Verstand verloren?«

»Du hast gestern eine tolle Schau abgezogen, Chef«, erwiderte Palmu mit ruhiger Stimme. »Du hast die ganze Presse an der Nase herumgeführt und alles so eingerichtet, daß wir ungestört arbeiten können, ohne daß uns die Burschen immer wieder in die Quere kommen. Und wir müssen ungestört arbeiten können, denn das ist wirklich eine ganz vertrackte Geschichte.«

Ich sprang auf und rang nach Luft.

»Du bist doch nicht etwa betrunken?« fragte ich ohne Umschweife. »Schon am frühen Morgen betrunken? Ein Mann wie du … Das ist doch nicht möglich!«

Palmu war ausschließlich damit beschäftigt, seine Pfeife anzuzünden. Nachdem ihm das gelungen war, antwortete er langsam:

»Du hast das also gestern tatsächlich ernst gemeint, Chef? Ich war der Meinung, du hättest die Presse ganz bewußt von der Fährte abgebracht. Natürlich müssen wir jetzt anfangen, den richtigen Mörder zu suchen. Einmal im Leben haben wir jetzt Gelegenheit, in Ruhe zu arbeiten, ohne daß uns jemand im Weg steht.«


VIII

Ich fiel mit offenem Mund in meinen Sessel zurück. Palmu machte keine Späße. Er war auch nicht betrunken. Er sah mich mitleidig an.

»Hast du denn in Villes Gesicht wirklich nicht gesehen, daß er kein Mörder ist? Ein einfacher Telefonanruf hat genügt, um das Kartenhaus, das du aufgebaut hast, einstürzen zu lassen.«

»Wen hast du denn angerufen?« fragte ich mit erstickter Stimme.

»Es war gar nicht nötig, daß ich selbst anrief. Ich beauftragte Tähtinen, den Direktor der Lotterieverwaltung anzurufen. In seiner Wohnung natürlich.«

»Wozu?« fragte ich und verstand gar nichts.

»Der Haupttreffer der August-Lotterie fiel nach Rovaniemi«, antwortete Palmu mit gleichgültiger Miene. »Der alte Nordberg war nicht der Gewinner. Und er hat das Geld auch nicht gefunden. Er muß auf ganz andere Weise dazu gekommen sein.«

»Aber er hat es bekommen«, hielt ich Palmu entgegen. »Das Mädchen hat es uns gesagt, und ich habe selbst die Sparbücher gesehen. Dort im Panzerschrank liegen sie. Du hast sie gestern selbst hinein getan. Mach mir doch kein X für ein U vor.«

»Natürlich hat der alte Nordberg das Geld bekommen«, bestätigte Palmu in versöhnlichem Ton. »Von irgend jemandem. Aber von wem? Die Geschichte mit der Lotterie hat er erfunden. Als Erklärung für seine Nichte, nachdem sie ihm drei Tage zuvor mitgeteilt hatte, daß sie schwanger ist. Er hat wirklich sehr schnell geschaltet. Er wurde ganz plötzlich und unerwartet zum reichen Mann. Wir wissen ja nur aus Saras Mund, an welchem Tag sie ihm das süße Geheimnis offenbart hat. Nicht daß ich ihre Aussage in Zweifel ziehe, aber …«

Ich sträubte mich dagegen, seinem Gedankengang zu folgen.

»Aber Ville hat doch gestanden«, erinnerte ich ihn. »Er hat alles gestanden. Erinnerst du dich nicht?«

»Ville hat keinen Mord gestanden. Und ich glaube auch, ich weiß, was er gestehen wollte. Ville ist ein sehr gewissenhafter Junge. Er nimmt sich alles sehr zu Herzen. Aber wir wollen ihn selber fragen. So wird sich alles aufklären.«

Palmu merkte offenbar, daß ich etwas Zeit brauchte, um das alles zu begreifen. Rücksichtsvoll gab er mir Gelegenheit, die Neuigkeiten ein wenig zu verdauen. Und wir beeilten uns auch nicht sonderlich, zu den Knastschiebern hinunterzusteigen. Mein Schritt war nun alles andere als federnd. Ich konnte kaum die Füße heben.

Der alte Alpio schien sehr bekümmert und warf mir einen bittenden Blick zu. Offenbar hatte er bereits die Zeitungen gelesen. Ville ahnte nichts Böses. Er saß in der sauberen Krankenstube und spielte mit Alpio Dame. Mit einem heiteren Lächeln hob er den Kopf und sah uns freundlich an.

»Guten Morgen. Wird Sara bald kommen?« fragte er. Sein Optimismus hatte ihn nicht verlassen.

Erst nachdem er einen leichten Rippenstoß von Alpio erhalten hatte, fiel ihm ein, aufzustehen. Der arme Junge! Er hatte eben nur eine mangelhafte Erziehung genossen.

Aber er hatte sich gekämmt, hatte sich ausgeschlafen, und dank Alpio frischen Mut gefaßt, und nun hing ihm die Unterlippe nicht mehr herunter, und er sah ganz manierlich aus. Alpio überließ mir seinen Schemel. Palmu setzte sich auf das Bett neben den Jungen und zog an seiner Pfeife. Ich bot Ville eine Zigarette an. Dabei dachte ich, daß Ville besser daran getan hätte, nicht mit dem Rauchen anzufangen, wo er doch so mager war.

Aber ich wollte nett zu ihm sein. Wie ich es auch schon am Tag vorher gewesen war. Trotz allem.

Rücksichtsvoll wie immer, ging Alpio auf den Gang hinaus. Ich sah dem Jungen fest in die Augen. Sein Blick war kristallklar und hielt dem meinen stand.

»Alpio spielt leidenschaftlich gern Dame«, sagte Palmu und deutete mit der Pfeife auf das Spielbrett. »Sicher hat er dich auf die Matte gelegt.«

»Überhaupt nicht«, erklärte Ville stolz. »Im Waisenhaus hatten wir auch ein Damespiel.« Sein Gesicht verdüsterte sich und er verstummte.

»Unglaublich!« staunte Palmu. »Bei uns gibt es nur ganz wenige, die bei Alpio eine Chance haben. Du bist bestimmt kein Anfänger, wenn du gewonnen hast.«

Wieder erschien ein Lächeln auf Villes Zügen. Schon das geringste Lob schmeichelte ihm.

»Hab keine Angst, Ville«, fuhr Palmu fort, »aber sag mir doch, was wolltest du gestern gestehen? Außer dem Zusammenstoß, meine ich. Ich weiß schon, daß du den Wagen nicht gefahren hast. Arska wird dafür geradestehen müssen. Der Chef hat dich gestern nicht weiter vernommen, weil du so schwach warst. Der Chef ist sehr verständnisvoll.«

Ville glaubte es ihm und sah mich bewundernd an. Trotzdem rieb er sich nervös die Hände. Sicher waren sie ganz verschwitzt.

»Ich wollte nur sagen, daß ich es war, der die Telefonzelle zusammengeschlagen hat. Ich war plötzlich so wütend, daß ich den Hörer aus der Wand riß und das Telefonbuch zerfetzte.« Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Ich war richtig zornig. Ich war bei der Karambolage mit dem Kopf auf das Armaturenbrett gefallen, aber ich wollte gleich Sara anrufen und sie um Rat fragen. Hätte sie es mir geraten, ich wäre direkt zur Polizei gegangen. Ich würde mich nicht einmal mehr um Arska gekümmert haben, wenn Sara es so hätte haben wollen. Ich dachte, daß ich ja auf jeden Fall ins Gefängnis kommen würde, schon allein wegen der Fensterscheibe. Aber das war auch nicht ganz meine Schuld. Jemand hat mich hineingestoßen. Herr Alpio hat mir gestern abend gesagt, daß ich vielleicht mit einer Warnung davonkommen würde, weil ich ja erst siebzehn bin. Erst morgen werde ich achtzehn. Alpio hat gesagt, daß das ein großes Glück ist.«

Er lachte hellauf. Palmu aber nützte die Gelegenheit und fragte ihn:

»Und warum hattest du einen solchen Zorn auf das Telefon?«

»Ich hatte nur eine einzige Münze«, antwortete Ville, bestrebt, sein Gewissen zu erleichtern. »Saras Vater kam an den Apparat und wurde böse, als er meine Stimme hörte. Er hat mir nämlich verboten, sie anzurufen. Er schrie mich an und drohte mir mit ein paar Ohrfeigen, wenn ich weiter versuchen sollte, mich mit Sara zu treffen. Nicht daß ich Angst vor ihrem Vater habe. Wenn er will, kann er mir auch ein paar herunterhauen. Was mich wütend machte, war, daß er Sara nicht ans Telefon rufen wollte, sondern einfach abhängte. Jetzt hatte ich keine Münze mehr. Da wurde ich richtig verrückt, riß den Hörer aus der Wand und schlug damit so auf den Apparat ein, daß ich ihn wahrscheinlich kaputtgemacht habe. Nicht daß ich etwas zerstören wollte. Auch Alpio sagt, es wäre ein mildernder Umstand, daß ich nicht ganz zurechnungsfähig war. Alpio hat mir versichert, daß man hier bei der Polizei die Leute anständig behandelt. Und daß nicht geprügelt wird, wie es heißt. Das sind alles Lügen. Arska erzählte immer solche Geschichten und kann dabei nicht einmal einen Wagen fahren.«

Offenbar waren Villes Idole von ihren Podesten gefallen, und nun hatte Alpio ihren Platz eingenommen.

»Aber weißt du etwas vom Mord?« wollte Palmu wissen.

»Und wenn Sie mir den Hals abschneiden, ich weiß nichts.«

Ville strich sich mit der Hand an die Kehle und fuhr fort: »Onkel Ferdrik ist der einzige Mensch, der immer gut zu mir gewesen ist. Abgesehen von Sara natürlich. Es war ja nie meine Absicht gewesen, Streit mit ihm anzufangen … Und ich war ja auch nicht richtig böse. Wir haben ein bißchen diskutiert, und ich war ein paar Tage lang steif, aber ihm ging es auch an die Nieren. Und dann traf ich ihn gestern abend im Tähtitorninmäki-Park, wir sprachen uns aus, und er schenkte mir offiziell sein Teleskop. Es sollte einzig und allein mein Eigentum sein.«

Ville sah uns mit strahlenden Augen an. Palmu machte ein undurchdringliches Gesicht und forderte den jungen Mann mit einer Kopfbewegung auf, weiter zu erzählen. Villes gute Laune nahm merklich ab.

»Sie glauben mir nicht«, sagte er vorwurfsvoll. »Ich hatte ja kein Geld, um ins Café zu gehen und dort auf Sara zu warten, und außerdem tat es mir leid, mit Onkel Ferdrik gestritten zu haben. Darum ging ich in den Tähtitorninmäki-Park hinauf, weil ich annahm, daß er dort sein würde, um zum letzten Mal vor der Übersiedlung seine geliebten Sterne anzusehen. Der Himmel war zwar bewölkt, aber Onkel Ferdrik war da.«

»Um wieviel Uhr war das?« fragte Palmu.

»Ich habe keine Uhr«, antwortete Ville. »Zehn Uhr vielleicht. Onkel Ferdrik saß an seinem gewohnten Platz. Er wartete dort, weil er hoffte, daß es sich aufhellen würde. Er wollte bis Mitternacht bleiben. Von der Ruusumarjastraße bis zum Tähtitorninmäki-Park ist es zu weit. Außerdem fällt ihm das Atmen schwer, wenn er den Berg hinaufgeht. Die Hände zittern ihm, und gestern abend hatte er eine Pastille im Mund, weil er Angst hatte, einen Herzanfall zu erleiden. Das war auch der Grund, warum er sagte, er könne das Teleskop jetzt nicht mehr mit sich herumschleppen und daß er es mir übergeben würde, wenn ich kurz nach Mitternacht wiederkäme. Er sagte, er hätte nicht mehr die Kraft, es nach Hause zu tragen.« Ville holte tief Atem und senkte den Blick zu Boden. »Er gab mir zwei Hundertmarkscheine, damit ich mir etwas zu trinken kaufen könnte. Er würde mir mehr gegeben haben, aber das war alles, was er in der Brieftasche hatte. Bei der Gelegenheit zeigte er mir auch einen Fehldruck, wenn Sie wissen, was das ist. Es ist eine sehr wertvolle Marke, und der Onkel war sehr stolz darauf. Er hatte sie gestern nachmittag von einem gewissen Herrn Kettunen bekommen. Onkel Ferdrik sagte auch noch, daß von nun an alles in Ordnung gehen würde, und daß die Sterne eine schöne Zukunft voraussagten. Aber die Sterne haben sich geirrt.«

Ville war zum Weinen zumute. Ein empfindsamer Junge. Wir ließen uns nichts anmerken. Nachdem er sich geschneuzt hatte, fuhr er fort:

»Meine Absicht war es, im Kaffeehaus auf Sara zu warten und dann mit ihr in den Tähtitorninmäki-Park zu gehen, um das Teleskop zu holen, obwohl ihr Vater immer sehr böse ist, wenn sie spät nach Hause kommt. Aber das macht jetzt nichts mehr aus, denn Sara kann ja in die Ruusumarjastraße übersiedeln.. Ich nehme an, daß sie dort wohnen kann, auch wenn Onkel Ferdrik tot ist. Er sagte, daß er in seinem Testament alles Sara vermacht hätte. Ein Testament … das ist doch ein Papier, auf dem man seinen Letzten Willen aufschreibt und das Ganze dann von Zeugen bestätigen läßt, nicht wahr?«

»So ähnlich«, antwortete ich, denn offensichtlich erwartete der junge Mann den Rat eines Rechtskundigen.

»Das dachte ich mir«, sagte Ville erleichtert.

Aber bald verdüsterte sich seine Miene wieder.

»Also wirklich, die Sterne wußten gar nichts«, setzte er seine Erzählung fort. »Denn jetzt begann der ganze Schlamassel. Auf der Straße traf ich Arska, und dem fiel nichts Besseres ein, als ins Kaffeehaus zu gehen, um diesem verdammten Nachtportier eins auszuwischen. Er füllte eine Flasche mit Wasser und steckte sie in die Tasche. Ich half ihm dabei, denn dieser Mann stellt Sara nach, und ich kann nichts dagegen tun, weil er früher Boxer war. Dann kam die Sache mit der Kristallscheibe, und ich wurde aufs Revier gebracht. Aber dort machten sie weiter nichts, als meinen Namen und meine Adresse aufzuschreiben. Der Kommissar war sehr freundlich. Er schrie mich nicht einmal an, aber ich erschrak gehörig, als er mir sagte, daß ich die Scheibe zahlen würde müssen. Zwanzigtausend Mark! Arska war noch rechtzeitig mit seiner Kaija verduftet, aber er wartete vor dem Revier auf mich. Dann schlug er vor, ich sollte mitkommen und eine Spazierfahrt mit ihnen unternehmen. Ich wäre ein Feigling, wenn ich nicht mitmachen wollte. Er hatte bereits einen funkelnagelneuen Mercedes an der Ecke stehen. So ein schönes Auto! Der Motor war kaum zu hören. Der Besitzer hatte ein Seitenfenster ein wenig offen gelassen, und so war es Arska sehr leicht gefallen, die Tür von innen aufzumachen. Und wie es weiterging, wissen Sie ja.«

»Du wolltest also das Teleskop beim Schiffbrüchigen-Denkmal abholen? War Onkel Ferdrik noch da?«

»Nein. Es kam mir auch ein bißchen komisch vor, daß das Teleskop da war, und der Onkel nicht, aber ich kam nicht auf die Idee, zwischen den Büschen nachzusehen. Ich dachte, er hätte es einfach stehengelassen und wäre nach Hause gegangen, denn er wußte ja, daß ich es holen kommen würde, und er selbst konnte es nicht nach Hause tragen. Mitternacht war schon lange vorbei.«

»Warum hast du das Teleskop nach Kaivotalo geschleppt?« erkundigte sich Palmu.

»Ich war so stolz, daß es jetzt mein Eigentum war«, antwortete Ville aufrichtig. »Ich habe nie etwas besessen. Nicht einmal einen eigenen Anzug habe ich gehabt. Immer nur abgetragene Kleider von anderen. Ich wollte vor meinen Freunden damit angeben. Kaivotalo lag mir auf dem Weg zu Saras Haus, um ihr beim Umzug zu helfen. Aber dann warf ich einen Blick in die Morgenzeitung, die soeben herausgekommen war, um zu sehen, ob schon etwas von der Karambolage drinnen stand. Und dann lief ich los. Mein Schrecken war so groß, daß ich auf das Teleskop ganz vergaß.«

Dem war nun nichts mehr hinzuzufügen. Nervös zündete ich mir eine Zigarette an. Palmu rauchte weiter seine Pfeife. Ich wollte etwas sagen, aber Palmu kam mir zuvor.

»Hab keine Angst, Ville«, wiederholte er. »Aber du wirst verstehen, daß der Mord an Onkel Ferdrik eine ernste Sache ist. Unser Chef ist ein schlauer Mann und hält es für richtig, daß du einige Tage hier unser Gast bleibst. Du wirst dich dabei richtig erholen. Alpio wird dazusehen, daß es dir an nichts fehlt. Sara kommt dich jeden Tag besuchen, und wenn du willst, kannst du unten im Hof die Polizeiwagen nachsehen und ölen.«

Begeisterung zeigte sich auf Villes Gesicht. Ohne mich anzusehen, fuhr Palmu in gleichmütigem Ton fort: »Der Mörder von Onkel Ferdrik ist ein gefährlicher und gerissener Mann. Er wird sich in Sicherheit wiegen, wenn er erfährt, daß du als Verdächtiger festgenommen wurdest und unter Anklage gestellt werden sollst.«

»Aber ich habe doch nichts …«, gab Ville mißtrauisch zurück.

»Nein, natürlich nicht«, beruhigte ihn Palmu. »Aber der Chef hält es für das richtigste, daß die Zeitungen das schreiben. Dein Name wird nicht genannt, und auch dein Bild erscheint nicht in der Zeitung, denn du bist ja noch minderjährig, aber für deine eigene Seelenruhe wäre es besser, wenn du in den nächsten Tagen keine Zeitungen liest. Nächste Woche, wenn alles vorbei ist, kannst du das nachholen …«

Und auch ich hatte etwas zu sagen:

»Morgen bekommst du eine Geburtstagstorte. Sobald diese verdammte Geschichte aufgeklärt ist, kannst du als Freiwilliger zum Heer gehen. Dort wirst du vieles lernen. Ich werde es erreichen, daß du ins Kraftfahrerkorps eintreten kannst. So kannst du in Helsinki bleiben und jeden Tag deine Sara sehen. Sobald du aus dem Heeresdienst entlassen bist, wirst du dich um einen zivilen Führerschein umsehen.«

Ville lauschte mir mit leuchtenden Augen, aber dann umwölkte sich sein Blick.

»Da kommt man nicht hinein. Es gibt zu viele Bewerber.«

»Freiwillige genießen Vorzug«, sagte ich eilig. »Der Ressortleiter und ich, wir kennen den Kommandanten des Kraftfahrerkorps. Wenn du uns jetzt hilfst, werden wir dich ihm empfehlen.«

Ville dachte lange nach. Aufmerksam betrachtete ich sein Gesicht.

»Was ich dabei nicht verstehe,« entgegnete Ville mißmutig, »das ist, warum mein Bild nicht in der Zeitung erscheinen soll. Dann würden alle sagen, daß ich ein harter Knochen bin.«

Ich hörte Schritte auf dem Gang. Im gleichen Augenblick stürzte eine Furie herein und maß Palmu und mich mit wütenden Blicken. Es war die Jugendfürsorgerin. Sie war ein wenig verdutzt, als sie uns so freundschaftlich zusammensitzen und plaudern sah, aber sie faßte sich bald und fing an, mich mit vor Haß zitternder Stimme abzukanzeln.

»Auf der Krankenstation! Im Kerker! Das habe ich mir gedacht! Natürlich haben Sie den Jungen gefoltert, um von ihm ein Geständnis zu erpressen. Der Arme ist ja ganz blaß … und so mager!«

Sie fuhr Ville über den Kopf, tätschelte ihm die Wange und versicherte ihm:

»Das muß alles geklärt werden. Wenn man dich mißhandelt hat, kannst dus mir offen sagen. Dann habe ich endlich die Möglichkeit, diese Herren anzuzeigen.«

Ville war so überrascht, daß er eine ganze Weile kein Wort hervorbringen konnte. Im gleichen Augenblick hörte ich wieder Schritte auf dem Gang und Sara Pohjanvuori, von Alpio begleitet, trat ein. Wenn der Raum nicht schon vorher von der Sonne erhellt gewesen wäre, jetzt würde das strahlende Lächeln des jungen Mädchens ihn erleuchtet haben. Ich verstand überhaupt nichts mehr. Aber Saras Lächeln erlosch, als sie mich sah.

»Ville ist doch nicht krank!« fuhr sie mich an.

»Er ist krank!« brüllte die Furie und stellte sich mit schützender Geste vor Ville hin. »Der Junge ist krank. Ich werde sofort alles …«

Mir wurde das Ganze langweilig, und ich stand auf.

»Gehen wir«, sagte ich zu Palmu. »Wir haben auch noch etwas anderes zu tun.«

Wir überließen es den Damen, über Villes Geisteszustand und seine Erbanlagen zu diskutieren. Auch Alpio mischte sich ein, und das, ohne mich um Erlaubnis zu fragen. Der Gang der unerfüllten Sehnsucht und der gescheiterten Hoffnungen … diesmal auch für mich.

»Eigenartig, daß das Mädchen uns nicht feindseliger entgegengetreten ist«, meinte ich, als wir in mein Büro zurückkamen und Palmu sich gemütlich auf einem Stuhl niedergelassen hatte. »Die Zeitungen lassen kein gutes Haar an Ville.«

»Ich glaube, Kokki hat sie schon darauf vorbereitet«, antwortete Palmu. »Weißt du, Chef, Kokki kauft jeden Monat, zusammen mit zwei Kollegen, ein Lotterielos. Sie haben sogar einmal zehntausend Mark gewonnen. Und er war ganz sicher, daß der Haupttreffer bei der Augustziehung nach Rovaniemi gegangen ist. Er meint, die Sache wäre nicht so klar, wie sie ursprünglich aussah.«

Ich schwieg.

»Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht«, sagte Palmu. »Aber wozu braucht man in meinen Jahren noch Schlaf? Sollen die Jungen schlafen, die haben es nötig. In der Nacht habe ich mir das Archiv durchgesehen und bin dann zeitlich am Morgen zu dieser Frau in der Merimiesstraße frühstücken gegangen. Ein paar Hausbewohner haben sich aufgeregt, weil wir sie ausgerechnet am Sonntag so früh weckten, aber wir haben alle vernommen. In der Nacht von Freitag auf Sonnabend hat niemand etwas Außergewöhnliches im Hof bemerkt. Zumindest erinnert sich niemand. Fräulein Pohjanvuori ist die einzige, die diesen Betrunkenen gesehen hat, der die Haustür nicht von innen aufschließen konnte, obwohl er einen Schlüssel hatte. Es ist tatsächlich nicht ganz leicht, dieses Schloß aufzusperren. Ich habe es selbst versucht.«

Es fällt mir ein, daß ich es dem Leser schuldig bin, ein Wort über die Frage des literarischen Stils zu verlieren. Ich hatte ursprünglich die Absicht, Villes Slang wortgetreu wiederzugeben, denn das ist ja heute so Mode. Doch als ich es versuchte, bekam ich einen Schreck und entschloß mich daher, einen ziemlich bedeutenden Schriftsteller, den ich kenne, um Rat zu fragen. Er hat nämlich in dieser Sparte … kurz und gut, er ist ein berühmter Schriftsteller. Nein, Waltari ist es nicht. Er ist Akademiker und sehr genau in Stilfragen, Sprachregelung und ähnlichen Dingen. Was die jüngeren Autoren davon halten, interessiert mich nicht. Ich denke da zum Beispiel an Penti Saarikoski, aber ich glaube, er übertreibt ein wenig. Auch ihn kenne ich persönlich. Aber ich sage besser nichts über ihn. Er ist imstande und hängt mir einen Prozeß an. Die jungen Schriftsteller sind sehr empfindlich, wenn sie sich in ihrer Ehre verletzt fühlen.

Wie dem auch sei, dieser Schriftsteller verzog übellaunig sein Gesicht, als ich ihm mit meinem Problem kam. Er meinte, ich sollte das Kauderwelsch wortgetreu in meine Erzählung aufnehmen und noch eine ganze Menge Flüche dazutun. Dann würden die Leute glauben, es handelt sich um ein künstlerisches Werk. Aber ich versicherte ihm, daß ich nicht daran dächte, so etwas zu tun. Daraufhin überlegte er eine Weile hin und her und riet mir dann, ganz normal zu schreiben, in normalem Finnisch. So würden es die Erwachsene am besten verstehen und sich nicht sinnlos ärgern, denn schließlich sind sie es ja, die heutzutage Bücher kaufen und auch bezahlen. Die Jungen nicht. Die Jungen haben kein Geld, um Bücher zu kaufen. Das ist die Meinung jenes Schriftsteller, nicht die meine.

Dann sagte er noch, ich könnte unauffällig hier und dort jene Art familiärer Redeweise einfließen lassen, wie man sie eben unter normalen Menschen gebraucht. Normale Redeweise, wie sie unter zivilisierten Menschen üblich ist. Ohne Übertreibungen. Und da ich nicht zu denen gehöre, die viel fluchen  meine Mutter wusch mir den Mund mit Seife aus, wenn ich derbe Ausdrücke verwendete , habe ich sie auch in diesem Buch nicht verwendet. Nur hin und wieder, um den Leser wissen zu lassen, daß ich sie kenne.

Da ich aber annehme, daß der Leser sich für solche Stilfragen nicht sonderlich interessiert, kehre ich zu meiner Erzählung zurück.

»Die Merimiesstraße hat uns leider nichts gebracht«, sagte Palmu. »Außer einem ausgezeichneten Kaffee. Mit weniger als zwei Löffeln pro Tasse. Diese Dame verdient nicht so viel, obgleich sie sogar Telefon hat. Dennoch glaube ich; daß wir auf der richtigen Spur sind. Dank dem Archiv.«

Palmu fing an, an seiner Pfeife herumzukauen.

»Eigentlich wäre nur noch ein einziges Detail zu klären«, gab er zu. »Eine höchst geheimnisvolle Angelegenheit. Die Burschen haben alle Peltonen aus dem Telefonbuch herausgesucht, dabei aber keinen Scotch-Terrier gefunden. Auch im Meldeamt ging es ihnen nicht besser. Sie haben nur einen St. Bernhard und einen Setter gefunden. Eine Gemeinheit, diese Hunde in der Stadt zu halten. Die Tiere leiden … aber dieses Fräulein Peltonen, das auf die Leiche gestoßen ist … sie ist wie vom Erdboden verschwunden. Es könnte doch sein, daß sie sich an irgendeine Einzelheit erinnert, an irgendein unwichtiges Detail, an das sie bisher gar nicht gedacht hat, das uns aber von Nutzen sein könnte. Sozusagen, bevor noch die letzten Büsche niedergetrampelt wurden.«

»Ich habe sie bereits vernommen«, bemerkte ich lässig.

Palmu war so überrascht, daß ihm die Pfeife aus dem Mund fiel. Das passiert ihm nicht oft. Während er auf allen vieren auf dem Boden herumkroch, um sie zu suchen, berichtete ich ihm, ohne mich zu beeilen:

»Allerdings mußte ich bei dieser Gelegenheit auch frühstücken, wobei ich zwei Kuchen und ein Paket Kekse aufaß. Währenddessen vernahm ich sie. Aber sie erinnert sich an nichts, was uns von Nutzen sein könnte, außer vielleicht … Übrigens teile ich dir mit, daß sie Pelkonen und nicht Peltonen heißt. Die Männer von der Funkstreife haben sich offensichtlich verhört. Oder sich geirrt, was ja auf dasselbe herauskommt. Deine Leute würden sie aber schneller gefunden haben, wenn sie im Hundezüchterverein nachgefragt hätten.«

»Da sind sie gerade dabei«, erwiderte Palmu. »Aber an einem Sonntagmorgen ist das natürlich nicht ganz leicht. Warte einen Augenblick. Ich werde ihnen gleich sagen, daß sie sich die Mühe sparen können, weil der Chef schon alles besorgt hat«

Er ging eilig aus dem Zimmer. Jedenfalls konnte ich in diesem ungleichen Spiel auch einmal einen Punkt für mich verbuchen. Als Palmu zurückkam, erzählte ich ihm alle Einzelheiten. Die Sache mit dem Herrn mit dem roten Federchen auf dem Hut erregte sein Interesse.

»Es hat vielleicht gar nichts zu bedeuten, aber … Er wollte mit der Sache nichts zu tun haben. Nun ja, wir Finnen sind eben so.«

Meine Stimmung hob sich. Mein Denkapparat begann wieder zu funktionieren.

»Der Mörder kehrt immer an den Tatort zurück«, bemerkte ich weise. »Es ist völlig unlogisch, kommt aber immer wieder vor.«

Palmu machte eine wegwerfende Geste und zog eine Grimasse, als ob er in einen sauren Apfel gebissen hätte.

»Du und deine Phantasie«, murmelte er. »Aber wir werden den Herrn mit der roten Feder schon noch finden, denn jetzt haben wir ja eine Beschreibung seiner Person. Mach dir keine Sorgen.« In diesem Punkt irrte Palmu. Es war nicht so leicht, wie er sich das vorstellte. Ganz im Gegenteil: Es ist zwar noch nicht an der Zeit, davon zu sprechen, aber am Ende war der Herr mit der roten Feder die wohl geheimnisvollste Figur bei der ganzen Geschichte.

Palmu blies dünkelhaft die Wangen auf und fragte:

»Na, jetzt laß einmal deiner Phantasie die Zügel schießen. Warum wurde Nordberg ermordet?«

»Vielleicht möchtest du mir deine Theorie entwickeln«, schlug ich vor.

»Am Anfang«, folgte Palmu bereitwillig meiner Aufforderung, »schien mir alles auf eine Auseinandersetzung zwischen Homosexuellen hinzudeuten. An sich keine aufregende Sache. Ein Junggeselle, der allein lebt, die Verletzungen im Gesicht … Diese Menschen verkehren in ihren eigenen Kreisen, und da geschieht es oft, daß sie das Opfer von Erpressungen werden, denn Opfer sind sie alle. Ich meine die Homosexuellen. Dagegen können sie sich nicht wehren.«

»Aber auf Nordberg hat doch kein Mensch Druck ausgeübt«, hielt ich ihm entgegen. »Er ist es doch, der Geld bekommen hat. Und ich glaube auch nicht, daß er ein schlechter Kerl war. Ein schweigsamer Philosoph. Ein Beobachter des Lebens.«

»Ein Beobachter des Lebens«, wiederholte Palmu. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Jawohl, er ist plötzlich zu Geld gekommen, zu viel Geld. Darum habe ich auch meine Meinung geändert und bin zu dem Schluß gelangt, daß der alte Nordberg vielleicht ein Erpresser war.«

»Nein, nein, auf keinen Fall«, widersprach ich. »Ein ruhiger Mensch, der mit wenig zufrieden war. Alles, was wir von ihm wissen, spricht gegen eine so unvernünftige Vermutung.«

»Genau«, stimmte Palmu mir zu. »Aber was wissen wir eigentlich von ihm? Nur was uns Fräulein Pohjanvuori von ihm erzählt hat. Ich gebe zu, mehr oder minder teilen auch seine Wohnungsnachbarn ihre Meinung. In seiner Art ein Original, ein bißchen verrückt, aber ein guter Kerl, der keiner Fliege etwas zuleide getan hätte. Er hat sich auch nie in Angelegenheiten eingemischt, die ihn nichts angingen.«

»Wie könnte er also zum Erpresser geworden sein?« fragte ich. »Warum sollte er? Wenn sollte er erpreßt haben?«

»Vielleicht hat er zufällig etwas Ungewöhnliches gesehen?« erwiderte Palmu und sah mir dabei starr ins Gesicht. »Die Sterne haben gesprochen. Erinnerst du dich noch an das Lied, das wir gestern zusammen gesungen haben?«

Wir hatten es zwar nicht zusammen gesungen, aber ich wollte ihn nicht Lügen strafen.

»›Die Sterne werden sprechen …‹ Meinst du etwa, er hätte von dort aus etwas Besonderes sehen können?«

»Vielleicht eine fliegende Untertasse«, antwortete Palmu spöttisch. »Wer weiß …? Frag doch Karhunen. Karhunen weiß Bescheid. Er liest alle diese Science-fiction-Geschichten. Er wird dir genau erzählen, wo so ein kleines grünes Männchen, mit einer Antenne auf der Mütze, aus seiner Untertasse sprang und Nordberg den Schädel einschlug, weil dieser es mit seinem Teleskop entdeckt hatte.«

»Das meinte ich nicht«, protestierte ich ärgerlich. »Aber es gibt ja noch andere Möglichkeiten. Vielleicht wurde Nordberg dafür bezahlt, daß er über etwas schweigen sollte, was er mit seinem Teleskop gesehen hatte.«

»Rede doch keinen Unsinn«, entgegnete Palmu und sah mich mitleidig an.

»Aber was hätte Nordberg sehen können, daß jemand ihm so viel Geld bezahlt haben würde, nur damit er den Schnabel hält?«

»Du lieber Gott, Chef«, antwortete Palmu. »Ich habe dich gestern in den Tähtitorninmäki-Park mitgenommen, um dich auf die richtige Spur zu setzen. Wenn ich nicht irre, hast du doch selbst das Mädchen gesehen, das sich gerade sein Nachthemd überzog. Das Mädchen mit dem Muttermal an der Seite.«

»Aber es zahlt doch kein Mensch Millionen dafür, daß man nackte Mädchen durchs Teleskop sehen kann«, erwiderte ich ärgerlich. »Außerdem konnte man mit dem Teleskop nicht bis ins Bett sehen, wenn du an solche Dinge denkst … Ich gebe zu, bei einer Scheidungsklage könnte das vielleicht wichtig sein. Aber auch dafür zahlt man keine Millionen.«

»Ich spreche nicht von Scheidungen«, sagte Palmu geringschätzig und saugte heftig an seiner leere Pfeife. »Aber was hältst du von einem Mord? Von einem Mord, bei dem man Augenzeuge ist. Da sieht die Sache schon anders aus.«

»Mord?« wiederholte ich überrascht. »Aber es ist doch Nordberg, der ermordet wurde. Ich verstehe den Zusammenhang nicht.«

»Mord folgt auf Mord«, erklärte Palmu in feierlichem Ton. »Ein Mord pflegt einen weiteren Mord nach sich zu ziehen. Manchmal sogar einen dritten, wenn der Schuldige nicht rechtzeitig ertappt wird. Aus diesem Grund ist ja auch ein Mörder, der kalten Blutes mordet, der gefährlichste Feind der Gesellschaft. Habe ich nicht tausendmal versucht, dir das klarzumachen?«

»Ja«, mußte ich zugeben. »Du glaubst also wirklich, der alte Nordberg hätte mit eigenen Augen gesehen …?«

»Ich glaube es nicht, ich weiß es«, behauptete Palmu und schlug mit der Faust auf den Berg Akten auf meinem Schreibtisch. »Hier geht es nicht mehr um Vermutungen. Hier haben wir es schwarz auf weiß. Ein fein säuberlich mit der Maschine geschriebenes Protokoll.«

Er hielt meine Hand fest, als ich nach der zuoberst liegenden Akte greifen wollte.

»Hier haben wir zusammengetragen, was sich dieses Jahr im Katajanokka-Viertel zugetragen hat. Um ganz sicherzugehen, haben wir auch noch Kaivopuisto dazugenommen, denn ich dachte auch noch an Schmuggel oder Raubüberfall. Aber da haben wir nichts gefunden. Hier habe ich etwas, was in Katajanokka passiert ist. Am achtzehnten April gab der Kommandant Vandenblick in seiner Wohnung ein Abendessen, Die Wohnung liegt im sechsten Stock eines Hauses in der Rinnestraße. Es war etwa halb drei Uhr früh, als sich die Gattin des Kommandanten aus dem Fenster stürzte. Man hielt es für einen Selbstmord. Eine ganz klare Sache, und da es Zeugen gab, stellten die Vernehmungen eine reine Formsache dar.«

»Vandenblick?« forschte ich in meiner Erinnerung. »Reiche Leute.«

»Kann man wohl sagen!« bestätigte Palmu. »Die Gattin war die Tochter des finnischen Bergbaumagnaten Melkonen. Das war, wie gesagt, Mitte April, und ich lag mit Grippe im Bett, aber ich hätte auch nichts tun können, denn die Sache sah ganz einwandfrei aus.«

»Der Ressortleiter selbst überprüfte damals das Vernehmungsprotokoll«, sagte ich und versuchte mein Gedächtnis aufzufrischen. »Er vertrat die Meinung, es würde zu nichts führen, so feine Leute noch weiter zu belästigen. Ich erinnere mich noch sehr gut. Es bestand kein Anlaß, an den Zeugenaussagen zu zweifeln.«

»Die Wohnung im sechsten Stock kann man vom Tähtitorninmäki-Park sehr gut sehen«, bemerkte Palmu.

Ich schlug die Akte auf und las das Vernehmungsprotokoll über den Selbstmord aufmerksam durch. Keine Frage, ein einwandfreier Selbstmord. Tähtinen und Valsta hatten die Untersuchung zwar mit dem gebotenen Takt, aber äußerst gewissenhaft durchgeführt. An dem Protokoll war nichts auszusetzen. Nicht das geringste.

Frau Maire Vandenblick war Alkoholikerin gewesen. Das war in ganz Helsinki bekannt, in der Akte jedoch nicht vermerkt. Der Kommandant hingegen galt als äußerst nüchterner Mann. Er verbrachte den größten Teil des Jahres auf dem Land und kümmerte sich um seine Besitzungen. Frau Vandenblicks Stiefschwester, Fräulein Annikka Melkonen, hatte an dem Essen teilgenommen. Sie lebte bei den Vandenblicks. Sie widmete sich ihrer Schwester, die drei Jahre älter war als sie. Melkonen war schon als junger Mann verwitwet und hatte ein zweitesmal geheiratet. Er arbeitete zu viel und starb mit sechsundfünfzig Jahren an den Folgen einer Koronarthrombose. Eine Managerkrankheit. Er mußte seine Bergwerke und Fabriken und alle sein Millionen zurücklassen. Viel hat er davon nicht gehabt außer Plage und Sorgen. Sein Sohn Aarne Melkonen ist jetzt Vorsitzender des Aufsichtsrates. Maire Vandenblick nahm immer alles auf die leichte Schulter. Zwei Scheidungen und eine dritte Ehe, keine Kinder. Sie war noch nicht vierzig, als sie sich aus dem Fenster stürzte.

Die Sache lag also völlig klar. Der Arzt, ein sehr bekannter Mann, einer der teuersten in Helsinki, wies in seiner Aussage darauf hin, daß Frau Vandenblick über Jahre hinweg nicht nur dem Alkohol übermäßig zugesprochen, sondern auch große Mengen Schlaftabletten konsumiert hatte. Eine gefährliche Mischung. Einmal wurde sie bewußtlos im Bett aufgefunden und noch rechtzeitig ins Krankenhaus gebracht. Bei einer anderen Gelegenheit ließ sie eine brennende Zigarette ins Bett fallen und wäre elend verbrannt, wenn man sie nicht im letzten Moment gerettet hätte. Sie war eindeutig des Lebens müde. Zu viel Geld kann gefährlich sein. Das wissen die Leute, die zu wenig haben, leider nicht.

An jenem Apriltag hatte sie einige Freunde zum Essen eingeladen. Der Kommandant hatte sich schon zur Ruhe gelegt, wachte dann aber auf und nahm an dem Essen teil, um seiner Frau eine Freude zu machen. In der Folge hatte sie einen Wutanfall bekommen, Ihren Mann beschimpft und ihn aufgefordert, seine Sachen zu packen und sofort das Haus zu verlassen. Solcher Auftritte müde, ging der Kommandant tatsächlich daran, seine Koffer zu packen. Die Gäste hatten sich in die Küche begeben, um den Eisschrank auszuräumen. Frau Vandenblick hatte sich mittlerweile so weit beruhigt, daß sie nachsehen ging, ob ihr Gatte tatsächlich das Haus verlassen wollte. Die Stiefschwester begleitete sie. Der Kommandant hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, daß die Sache für ihn erledigt sei. Er könne nicht mehr so weitermachen. Das Fenster im Salon war offen, um den Zigarren- und Zigarettenrauch entweichen zu lassen. Und bevor er und die Stiefschwester sie noch zurückhalten konnten, hatte sich Maire Vandenblick bereits aus dem Fenster gestürzt. Sie hatte einen herzzerreißenden Schrei ausgestoßen. Von dem Schrei aufgescheucht, waren die Gäste aus der Küche herbeigeeilt, und auch einige Nachbarn waren aufgewacht. Ende. Die Ambulanz konnte nicht mehr helfen.

Kommandant Vandenblick gab offen zu, er hätte sich beherrschen und seine Abreise bis zum nächsten Tag verschieben sollen, um so seiner Gattin Gelegenheit zu geben, sich auszuschlafen und zu beruhigen. Aber alle Welt wußte, welch ungehörigen Ton Frau Vandenblick auch in der Öffentlichkeit anzuschlagen pflegte. Andererseits war der Kommandant der auf solche Szenen am nächsten Tag unweigerlich folgenden Tränen und der flehentlichen Bitten um Verzeihung mehr als müde. Maire Vandenblick hatte mehrfach gedroht, sich das Leben zu nehmen. Das bestätigte auch die Haushälterin.

Die Verlassenschaft wurde normal abgewickelt. Es gab weder ein Testament noch einen Ehevertrag. Nichts war aufklärungsbedürftig, nichts zweifelhaft. Zwei Augenzeugen. Und viele andere Zeugen. Vielleicht ein wenig angetrunken, aber nicht so sehr, daß sie nicht sehen konnten, was vorging.

Ich las die Akte zweimal vom Anfang bis zum Ende durch.

»Wie willst du das zu einem Mord umfunktionieren?« fragte ich. Palmu dauerte mich, aber er saugte nur heftig an seiner Pfeife.

»Weil es ein zu offensichtlicher Selbstmord ist«, antwortete er. »So offensichtlich, daß er meinen Verdacht erregt. Übrigens war wenige Tage später Vollmond. Es ist leicht möglich, daß sich der alte Nordberg bis zu später Nachtstunde im Tähtitorninmäki-Park aufhielt. Es war in dieser Nacht nicht besonders kalt. Es war eine milde Nacht, wie wir sie oft in den letzten Apriltagen haben. Ich habe das feststellen lassen. Es ist denkbar, daß die erleuchteten Fenster drüben in Katajanokka seine Aufmerksamkeit erregten und daß er vor dem Heimgehen aus reiner Neugier das Teleskop auf das fragliche Haus gerichtet hat. Vielleicht beobachtete er das Leben häufig als Zuseher. Es wäre doch vorstellbar.« Er machte eine Pause und fuhr fort: »Es gibt nicht sehr viele Leute, denen man von heute auf morgen einige Millionen aus der Tasche ziehen könnte. Aber Kommandant Vandenblick war einer von ihnen. Und Annikka Melkonen ebenfalls. Sie erbte zur Hälfte mit ihrem Bruder, da die Ehe kinderlos geblieben war. Natürlich machte auch Annikka schon vorher eine Erbschaft in der gleichen Höhe wie Maire. Aus dem Vermögen des alten Melkonen, meine ich … Ich habe das alles rein zufällig erfahren. Ich habe nämlich einen Freund, der im Börsenklub verkehrt.«

»Du schwindelst«, protestierte ich.

»Ruhe, mein Sohn, Ruhe«, erwiderte Palmu. »Du kennst nicht alle meine Freunde. Jeder Mensch hat seine Intimsphäre. Aber wie dem auch sei, mein Freund erzählte mir also, daß es drei Geschwister gab. Bruder Aarne leitet das Konsortium und ist, nach allem, was man von ihm weiß, ein sehr tüchtiger Mann. Die Fabriken wurden vergrößert, und die Produktion hat sich, sehr verbessert. Es herrscht ein gutes Arbeitsklima. Die Sozialleistungen sind über alle Kritik erhaben. Es gibt Urlaubskolonien, Gärten, Sportklubs und, wie könnte es anders sein, Chöre. Der alte Melkonen besaß neunzig Prozent der Aktien. Die Töchter saßen im Vorstand und erhielten dafür ein fabulöses Gehalt, von den Dividenden abgesehen. Der Nominalwert der Aktien beträgt heute etwa eine Milliarde Finnmark. Was also durch drei zu teilen wäre. Aber Melkonen hat auch noch andere Dinge hinterlassen: Güter, Häuser, Schiffe … Wie du siehst, gab es also nach Maires Tod noch eine ganze Menge zwischen Annikka und dem Kommandanten aufzuteilen. Vandenblick genießt einen untadeligen Ruf. Er hat sich im Winterkrieg ausgezeichnet. Bei Ausbruch des Zweiten Weltkrieges lehrte er an der Militärakademie. Er blieb auch nach dem Krieg noch im Heer. Nach neunzehnhundertfünfzig nahm er seinen Abschied, um sich seinen Geschäften zu widmen. Er besitzt mehrere Auszeichnungen. Seine erste Ehe war ein Fiasko. Eine typische Kriegsheirat, der aber ein Sohn entsproß, der jetzt zwölf Jahre alt ist. Er lebt auf dem Land im Haus des Kommandanten. Soviel ich weiß, starb seine Frau, als sie schon geschieden waren. Daß Maire eine ideale Stiefmutter war, bezweifle ich.«

»Es haben überhaupt nicht viele Leute um Maire Vandenblick getrauert«, erinnerte ich mich. »Sie hat selbst ihr Leben zerstört. Wenn ein Mensch von seiner Kindheit an alles hat, was er sich wünscht, gibt es, wenn er vierzig ist, nicht mehr viel, was ihn interessieren könnte. Der Kommandant hat mit seinen Frauen kein Glück gehabt.«

»Er ist ein Kavalier der alten Schule«, meinte Palmu. »Der Sohn lebt auf dem Land und geht in Tammisaari zur Schule. Er wird jeden Tag mit dem Wagen hingebracht und wieder abgeholt. Der Autobus ist ihnen nicht gut genug. Sie haben eben zu viel Geld. Ich meine, jetzt, nach Maires Tod. Vandenblick hatte keinen Groschen. Nur ein abbruchreifes Gutshaus. Er hat das Geld geheiratet, nicht Maire.«

»Na schön«, unterbrach ich ihn. »Und was ist mit Annikka?«

»Annikka ist ein ganz anderer Mensch«, sagte Palmu. »Sie interessiert sich weder für Männer noch für Alkohol. Im Vergleich zu Maire war sie immer das häßliche Entlein. Maire soll eine sehr schöne Frau gewesen sein, und so dürfen wir es dem Kommandanten nicht verübeln, wenn er es mit ihr so lange aushielt.« Nachdenklich rieb Palmu die Pfeife zwischen seinen Händen. »Maire hatte eine Tochter. Mein Freund, der Mann aus dem Börsenklub, hat sich auch daran erinnert. Für die achtzehnjährige Maire war es eine Mußheirat. Vater Melkonen war außer sich. Dennoch wurde die Hochzeit mit allem Pomp gefeiert. Nach ein paar Jahren kam es zur Scheidung, aber das Kind wurde Maire zugesprochen. Soviel ich weiß, hat das Millionen gekostet. Sinikka, die Tochter, war ein richtiger Wildfang. Wahrscheinlich hatte sie das von ihrer Mutter. Mit siebzehn Jahren ertrank sie, als das Seegelboot mit ihr und Vandenblick an Bord in der Nähe ihres Sommerhauses in einen Sturm geriet und kenterte. Der Kommandant war damals bereits mit Maire verlobt. Es gelang ihm nicht, das Mädchen zu retten. Nach dem Sturm wurde ihre Leiche auf einer Felseninsel gefunden. Diese Tragödie vertiefte die Beziehungen zwischen Maire und Vandenblick. Eine schmerzgebeugte Mutter … Du weißt ja, wie das ist. In solchen Fällen sehnt sich eine Frau danach, ihren Kopf an die schützende Schulter eines Mannes zu legen.«

Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. Ich empfand ein Kältegefühl im Bauch und es lief mir eiskalt über den Rücken. Zivilcourage ist nicht gerade meine Stärke. Ich tue auch nicht so, als ob. Ich überlasse solche Ehren dem, der sie verdient. Ich will damit sagen, daß ich nach Möglichkeit vermeide, die Hände in ein Wespennest zu stecken.

»Palmu«, sagte ich schließlich mit ernstem Gesicht, »bist du auch ganz sicher? Sind das nicht alles nur Vermutungen? Vergiß doch nicht, daß diese Sache gewissenhaft untersucht und überprüft wurde. Eine Sache, die du jetzt wieder ans Licht zerren willst. Wo es sich noch dazu um so hochgestellte Leute handelt. Das würde einen schönen Skandal geben!«

»Ein Mord pflegt einen weiteren Mord nach sich zu ziehen«, wiederholte Palmu. »Es ist unsere Pflicht, alles zu tun, daß ein Verbrecher, wer immer es sei, seine Schuld bezahlt.«

»Der Ressortleiter kommt morgen vom Urlaub zurück. Hören wir doch zunächst einmal seine Meinung dazu«, schlug ich vor.

»Wir sind unsere eigene Abteilung«, konterte Palmu. »Du bist deine eigene Abteilung. Auch ich stecke nicht gerne die Hände in ein Wespennest, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Vorderhand sagen wir niemandem etwas und führen die Untersuchung auf eigene Rechnung. Da du so vorsorglich verfügt hast, daß Ville in Haft bleibt, wird auch der Ressortleiter nicht merken, was da im Gang ist. Diese Gelegenheit nützen wir aus. Ich nehme an, daß er sich mit dem, was die Zeitungen schreiben, zufrieden geben wird. Er soll sie nur recht aufmerksam lesen.« Nach einer kleinen Pause fügte er drängend hinzu: »Zwei mal eins ist zwei. Wo hat der alte Nordberg die Millionen her? Vorgestern um Mitternacht sollte er im Tähtitorninmäki-Park die letzte Rate bekommen. Warum sonst hätte er Ville weggeschickt und ihn aufgefordert, ihn erst nach Mitternacht wieder abzuholen? Übrigens hat auch der Professor im Gerichtsmedizinischen Institut davon gesprochen, daß der Tod um Mitternacht eingetreten sein könnte.«

»Aber welchen Grund sollte der Mörder gehabt haben?« fragte ich. »Der alte Nordberg hatte sich bereiterklärt, den Mund zu halten. Gegen Geld natürlich. Aber was bedeuten solchen Leute schon ein paar Millionen?«

»Ich fürchte, daß auch der alte Nordberg so dachte«, antwortete Palmu. »Seine Nichte hatte ihm gestanden, daß sie schwanger war. Sonst wäre Nordberg nie auf so eine Idee gekommen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sich in die Sache nicht eingemischt. Er war nur Zuschauer gewesen. Ein Beobachter des Lebens. Warum sich Unannehmlichkeiten machen? Aber der, der ihn für sein Schweigen bezahlte, wußte das nicht. Erpressern geht es wie Alkoholikern. Wenn schon ein Gläschen so gut schmeckt, wie gut muß erst eine ganze Flasche schmecken? So ging es Nordberg. Mit der zweiten Forderung hätte er genug gehabt. Der Mörder aber fürchtete, daß der Erpresser sich nie zufrieden geben würde und daß er Nordberg immer wieder bezahlen würde müssen, wenn dieser Geld verlangte. Ich persönlich zweifle nicht daran, daß Nordberg in die Rusuumarjastraße übersiedelt wäre und versucht hätte, die ganze Sache so schnell wie möglich zu vergessen. Dem Mädchen erzählte er, er besäße fünf Millionen, und vielleicht hätte das auch gereicht. Aber das Kind wäre herangewachsen und vielleicht hätte Ville irgendeine Gaunerei begangen. Solange der alte Nordberg lebte, war die Möglichkeit, die Versuchung könnte neuerlich an ihn herantreten, nicht ausgeschlossen. Und das wußte der Mörder.«

»Ein zu allem entschlossener Mann«, spann ich meine Gedanken laut weiter. »Mit vielen Auszeichnungen und einer untadeligen Vergangenheit.«

»Oder eine mehr oder weniger rüstige Frau«, berichtigte mich Palmu. »Nordberg war von schwächlicher Konstitution. Obendrein war er herzkrank. Da brauchte man nicht viel Kraft. Zorn, Wut, Rachedurst … Daher auch die Tritte ins Gesicht. Minderwertigkeitskomplexe einer unverheirateten Frau, wie man heute so etwas nennen würde.«

Palmu wich meinem Blick nicht aus.

»Das sind keine Hirngespinste«, behauptete er erregt. »Für mich gibt es zwei Verdächtige: den Kommandanten und die Stiefschwester. Die zwei Augenzeugen. Es war sonst niemand im Salon, als Frau Vandenblick sich aus dem Fenster stürzte. Die Gäste waren in der Küche. Und wir dürfen nicht nur den Kommandanten verdächtigen.«

»Aber wir werden keine Beweise finden«, murmelte ich niedergeschlagen. Plötzlich traf ich eine Entscheidung, wobei ich mich nicht von meiner Überzeugung leiten ließ. Ganz im Gegenteil.

»Wo fangen wir an?« fragte ich.

»Mit dem Geld«, antwortete Palmu. »Das Geld wurde von einer Bank geholt. Zu viel Geld auf einmal. Vielleicht ist das in der Zweigstelle, wo Nordberg sein Konto hatte, aufgefallen. Vielleicht hat man die Nummern der Geldscheine notiert. Das wäre natürlich fein. Damit ließe sich schon etwas anfangen. Außerdem ist heute Sonntag. Meine Beamten sind im Augenblick damit beschäftigt, den Mann mit der roten Feder zu suchen. Damit sie was zu tun haben. Du und ich, wir werden den Stier bei den Hörnern packen. Wir werden Vandenblick besuchen, wenn er zufällig in der Stadt sein sollte. Wenn nicht, plaudern wir mit der Haushälterin.«

Angst beschlich mich. »Und was sollen wir sagen?«

»Daß wir auf einem Spaziergang zufällig vorbeigekommen sind und ihnen unser Beileid ausdrücken wollen«, antwortete Palmu in ironischem Ton. »Etwas spät, das gebe ich zu. Na, du wirst dir schon was einfallen lassen. Wir könnten zum Beispiel sagen, daß wir, wie es üblich ist, das Archiv ausgemistet haben und nur gekommen sind, um noch einmal nachzusehen, ob auch alles in Ordnung ist. Du bist doch schließlich Advokat, oder?«

»Aber wir werfen doch keine Papiere weg«, hielt ich ihm entgegen. »Jedenfalls nicht solche Akten!«

»Das kann der Kommandant nicht wissen«, entgegnete Palmu. »Es könnte sogar eine so gute Nachricht für ihn sein, daß er uns ganz besonders freundlich empfängt, um unsere Neugier zu befriedigen.«

Leise öffnete sich die Tür. Kokki steckte vorsichtig den Kopf herein, ohne geklopft zu haben. Das war eine schlechte Gewohnheit von ihm. Er tat dies unter dem Vorwand, nicht stören zu wollen, wenn ich Besuch hatte. Als er sah, daß wir allein waren, trat er ein und schloß die Tür hinter sich.

»Hör mal, Palmu«, sagte er unschuldig, »mit dieser Akte hast du doch so eine Verwirrung angerichtet, daß der Leiter des Archivs ganz aus dem Häuschen ist. Die Akte von dieser Frau Vandenblick. Und weil heute Sonntag ist, sah ich mir die Aufgebote an, die im Kreisgericht am schwarzen Brett angeschlagen sind.«

Er errötete, senkte den Kopf und fing an, mit der Fußspitze Kreise auf dem Boden zu ziehen.

»Die Aufgebote … Diese Kammerzofe, weißt du, hat mir gedroht, sie will einen Piloten heiraten, der aus der Kirche ausgetreten ist. Darum wollte ich nachsehen, ob das Mädel wirklich so dumm ist.«

»Was hat das alles mit Vandenblick zu tun?« wollte Palmu wissen.

»Ich wollte sagen, daß dort das Aufgebot des Kommandanten Vandenblick mit einem gewissen Fräulein Melkonen ausgehängt ist«, berichtete Kokki. »Ich sage das nur, weil du wegen diesem Vandenblick so viel Lärm geschlagen hast. Sie könnten sich bereits morgen auf dem Standesamt einfinden. Der Beamte ist sicher schon dabei, seine Amtstracht anzulegen.«

Ich hatte im Augenblick keine Zeit, mir über die ästhetischen Aspekte einer standesamtlichen Trauung den Kopf zu zerbrechen.

»Fräulein Melkonen!« rief ich. »Annikka Melkonen?«

»Annikka Melkonen.«

»Sie haben es eilig«, meinte Palmu und begann befriedigt seine Pfeife zu stopfen. »Die Mörder verlieren keine Zeit.«


IX

Kokki stand noch mit gesenktem Kopf da und starrte zu Boden.

»Wenn ihr diese Schuhe finden wollt«, sagte er traurig, »werdet ihr nicht viel erreichen. Es sind ganz gewöhnliche Schuhe, wenig getragen, mit Gummisohlen, die keinerlei Abnützung erkennen lassen. Ich habe mich in einem Schuhgeschäft erkundigt. Von dieser Art Schuhe werden Millionen Paare verkauft.«

Kokki übertrieb. Keine Frage, daß es den Schuhfabrikanten in unserem Land gut geht, aber daß sie von einer bestimmten Marke Millionen Paare verkaufen, glaube ich einfach nicht.

»Fasern von Nordbergs Kleidern, vielleicht Blutspuren, Reste von Erde aus dem Tähtitorninmäki-Park … Wir müssen die Schuhe finden«, sagte ich. »Du bist nicht auf dem laufenden, Kokki. Im Polizeilabor würden sie auch nach einem Jahr noch feststellen können, wenn du dir jetzt einfallen ließest, auf den Boden zu spucken. Sie sind dort wirklich sehr modern eingerichtet.«

Kokkis Gesichtsmuskeln begannen sich in einer Weise zu bewegen, daß ich fürchten mußte, er wolle Speichel ansammeln. Ich beeilte mich daher, ihn an der Ausführung seiner Absicht zu hindern.

»Nein, nein, wir wollen das jetzt nicht ausprobieren. Nicht in meinem Büro. Palmu hat schon genug Schmutz gemacht. Schau nur, wie es rund um seinen Sessel aussieht.«. Palmu versuchte vergeblich, die Asche aus seiner Pfeife unter seinen Sessel zu scharren. Offenbar hatte er die Pfeife mehrere Male in meinem Büro gestopft. So als ob er hier zu Hause wäre. Er hatte angenommen, daß ich erst nachmittags wieder ins Büro kommen würde.

»Kokki«, sagte ich, nachdem ich eine kleine Weile nachgedacht hatte, »du bist ein Mann, der mit offenen Augen durch die Welt geht. Danke für deine Mitteilung, wegen des Aufgebotes. Wir hätten natürlich auch ohne dich davon erfahren, aber … Aber jetzt mußt du den Mund halten. Kein Wort davon, an niemand. Palmu und ich, wir sind auf einer neuen Spur. Die Sache ist viel komplizierter, als Palmu und ich angenommen hatten.«

»Kokki«, fügte Palmu im gleichen ernsten Ton hinzu, »wenn du zu den Banken auch so gute Beziehungen hast, wie zu den Schuhgeschäften und den Kammerzofen, dann setz dich ans Telefon. Du kannst den Apparat vom Chef benützen. Versuche herauszubekommen, in welcher finanziellen Lage sich Kommandant Vandenblick befindet. Und den Kontostand von Fräulein Annikka Melkonen. Das ist natürlich alles Bankgeheimnis, aber vielleicht hast du einen Freund, der dir diese Informationen beschaffen könnte.«

Freude strahlte aus Kokkis Augen.

»Ich mache mich sofort an die Arbeit«, erklärte er munter. »Wenn ich sie heute am Sonntag anrufe, werden sie einen fürchterlichen Schrecken bekommen. Sie werden glauben, daß wir einer riesigen Unterschlagung auf der Spur sind. Wenn sie erst erfahren, daß wir keinen Kassier dabei erwischt haben, wie er sich mit einem Bündel Banknoten aus dem Staub machen wollte, werden sie sich bestimmt kein Blatt vor den Mund nehmen.«

»Vorsicht, Kokki«, warnte ich ihn.

»Inzwischen werden der Chef und ich einen Spaziergang machen«, sagte Palmu. »Du rührst dich nicht von hier weg. Wenn das Wetter so schön bleibt, lädt uns der Chef auf einen Ausflug ein.«

Palmu seufzte, als er die schwarzen Autos sah, die zur Ausfahrt bereit unten im Hof standen und schritt dann tapfer an meiner Seite aus. Die Sonne schien, das Meer leuchtete, und die Möwen kreischten zornig, weil der Markt leergefegt war. Wir gingen am Präsidentenpalais vorüber und überquerten den Kanal, um nach Katajanokka zu gelangen.

Es war ein neues Haus, das sich deutlich von den anderen unterschied. Ein ganz besonders hübscher Bau, aber Palmu hielt sich nicht damit auf, die Architektur zu bewundern. Ohne auf sein von Rheuma geplagtes Knie zu achten, führte er mich die steile Straße hinauf. Der Garten war von herbstlichen Farben und Düften getränkt.

Wir sahen uns das Haus an. Bis zum sechsten Stock hinauf war es schwindelerregend hoch. Instinktiv blickte ich auf die Straße, auf der das turbulente Leben von Frau Vandenblick sein Ende gefunden hatte. Es waren keine Spuren zu sehen, aber mir war, als ob ich in einen Abgrund hinabblickte. Das ist eben meine blühende Phantasie. Einem Palmu kann das nicht passieren.

»Genick gebrochen und aus«, lautete sein Kommentar. »Wenn einer da unten mit dem Kopf aufschlägt, merkt er gar nicht, was ihm passiert.«

Seufzend traten wir durch das schmiedeeiserne Tor. Ein sehr elegantes Haus. Hunderttausend Finnmark der Quadratmeter, wenn nicht mehr. Ich fühlte mich nicht gerade ermutigt, den Sonntagsfrieden eines solchen Hauses zu stören. Ich bin ja nur ein kleiner Polizeibeamter. Mit einem Gehalt, von dem ich besser nicht reden will.

Ein lautloser Aufzug. An der Tür ein Schild: Gustaf Vandenblick. Ein großes Schild und bestimmt nicht billig. Palmu drückte auf die Klingel. Keine Antwort. Nachdem wir geduldig einige Zeit gewartet hatten, läutete er ein zweites Mal. Wir warteten weiter.

»Niemand zu Hause«, sagte ich gegen meinen Willen erleichtert.

Im gleichen Augenblick hörten wir das Rasseln einer Kette, und die Tür öffnete sich. Eine Frau mit blauen Augen und ärgerlichem Gesicht stand vor uns. »Wir kaufen nichts«, brummte sie und starrte uns mit seltsam verschleiertem Blick an. Ihre Wangen waren fieberrot. »Wir haben alles.«

Offenbar hatten wir sie aus ihren schönsten Träumen geweckt, und sie hatte sich in aller Eile einen Schlafrock umgeworfen.

»Können wir den Herrn Kommandanten Vandenblick sprechen?« fragte Palmu. »Wir sind von der Polizei. Ich bin Kommissar Palmu.«

Die Frau erschrak und wollte uns die Tür vor der Nase zuwerfen, aber Palmu war es gelungen, seinen Fuß dazwischenzuschieben.

»Eine reine Formsache«, beeilte er sich, sie zu beruhigen.

»Der Herr Kommandant ist nicht zu Hause«, entgegnete die Haushälterin ärgerlich. »Und die gnädige Frau auch nicht.«

»Gnädige Frau?« wunderte ich mich.

Die Haushälterin musterte mich mit trüben Augen.

»Fräulein Melkonen«, verbesserte sie sich. »Sie ist noch nicht die gnädige Frau, aber es fehlt nicht mehr viel, bis sie es ist.«

Plötzlich überzog ein Lächeln ihre Züge, und sie öffnete uns mit einladender Geste die Tür.

»Nur herein, Jungs«, sagte sie. »Hier ziehts. Ich war schon in Amerika, bei Millionären. Sie hatten ihren eigenen Leibwächter, und was man sonst so braucht. Ich lade euch auf ein Glas ein.«

Wir folgten ihrer Aufforderung. Sie führte uns nicht in die Küche, sondern in den Salon. Leicht schwankend öffnete sie ein Kästchen und bot uns Zigarren an. Erst jetzt merkte ich, daß sie voll war wie eine Strandhaubitze. Und das am Sonntag vormittag!

»Sie sind gewiß die Haushälterin«, begann Palmu in höflichem Ton, »Fräulein Lyyli Hartola, wenn ich mich recht entsinne.«

Er lächelte, und die Frau mit den blauen Augen erwiderte sein Lächeln in stiller Übereinstimmung.

»Ja, ich bin die Lyyli«, bestätigte sie und gab Kommissar Palmu gleichzeitig einen leichten Rippenstoß. »Aber nehmen Sie doch Platz. Tun Sie, als ob Sie zu Hause wären. Die Herrschaft ist auf dem Land. Trinken Sie gern Sherry? Ich trinke ihn leidenschaftlich gem.«

Bei ihrer Gesichtsfarbe fiel es mir nicht schwer, ihr das zu glauben.

»Meine Leber wird es mir übelnehmen«, entgegnete Palmu. »Aber gegen ein Gläschen Kognak habe ich nichts einzuwenden.«

»Kognak im Dienst?« rief ich entsetzt.

»Rede keinen Unsinn, mein Sohn«, gab Palmu zurück. »An einem so wunderschönen Sonntagmorgen und in unserer Freizeit können wir auch ein Gläschen trinken. Wo es sich noch dazu um eine reine Formsache handelt.«

Lyyli Hartola brachte eine halbvolle Flasche aus der Küche. Sie hielt sie am Hals fest, ging auf die Bar zu und stieß dagegen, so daß die Gläser klirrten.

»Für einen so hohen Besuch ist das nicht das richtige«, sagte sie grinsend.

Sie brachte eine Flasche Kognak und drei schrecklich große Gläser an den Tisch.

»Nein, nein!« rief ich entsetzt, als sie mit nicht ganz sicherer Hand die Kognakgläser bis zur Hälfte füllte.

Offenbar mißverstand sie meine Motive.

»Der Kommandant wird nichts merken«, entgegnete sie seelenruhig. »Er trinkt nämlich nichts. Außerdem verlasse ich dieses Haus sehr bald. Sobald Annikka die gnädige Frau geworden ist. Mit ihr komme ich nicht aus. Mit Maire war das was anderes. Ich meine, die frühere gnädige Frau. Die hat weder überflüssige Fragen gestellt, noch in meinen Sachen herumgestöbert. ›Lyyli‹, hat sie immer gesagt, ›du kannst dir nehmen, was du brauchst.‹ Auch die Wolsins waren keine Geizkragen. Ich bekam jeden Monat einen bestimmten Betrag, um den Haushalt zu bestreiten. Damit mußte ich auskommen. Das Beste war gerade gut genug, aber wenn mir etwas übrig blieb, durfte ich es behalten. Ich werde mich doch von einer Annikka Melkonen nicht herumkommandieren lassen. Ich habe mein Geld auf der Bank. Maire hat mir auch immer etwas nebenbei gegeben, aber der Herr Kommandant durfte es nicht erfahren.« Sie zwinkerte mir zu, versetzte auch mir einen Rippenstoß und animierte uns: »Aber lassen wir doch die Vergangenheit! Trinken wir eins … Das ist ein ausgezeichneter Kognak. Den werden Sie doch nicht verschmähen?«

»Du mußt nicht trinken, wenn du keine Lust hast«, sagte Palmu zu mir. Er stieß mit dem Sherryglas der Haushälterin an und lauschte beglückt, den Kopf zur Seite gelegt, dem hellen Klang der großen Gläser. Dabei vergaß er ganz aufs Trinken.

»Wann wird denn die Hochzeit sein?« fragte er ganz beiläufig.

»Gleich nach dem Aufgebot«, antwortete Frau Hartola verächtlich. »Es wird keine sehr aufwendige Hochzeit sein. Sie wollen gleich anschließend auf Hochzeitsreise gehen. Ins Ausland, verstehen Sie? Als ob das etwas Neues für sie wäre. Und ob Sie mir glauben oder nicht, Annikka ist jetzt schon schwanger. Warum hätten sie denn sonst solche Eile mit dem Heiraten? Man soll Lyyli nicht in die Wolle bringen … Lyyli weiß zu schweigen, obwohl sie viel weiß.«

»Na klar, Lyyli ist eine sehr diskrete Frau«, schmeichelte ihr Palmu. »Ich habe großen Respekt vor Menschen, denen man jedes Wort einzeln herausziehen muß. Aber unsere Sache ist ja nicht so, gefährlich. Wir misten unser Archiv aus, und als wir die Hochzeitsglocken läuten hörten, dachten wir daran, die ganze Akte über den Selbstmord der Frau Vandenblick ins Feuer zu werfen. Ein Hochzeitsgeschenk für das junge Paar, sozusagen. Deswegen sind wir gekommen. Eine kleine Abwechslung auf unserem Spaziergang.«

Zu meiner großen Überraschung verflüchtigte sich die gute Laune der Haushälterin. Sie sah Palmu und mich abwechselnd an, als ob sie etwas sagen wollte, sich aber nicht so recht mit der Sprache heraus traute.

»Und warum auch nicht?« meinte sie schließlich. »Auf eure Gesundheit, Jungs!«

Palmu nahm einen Schluck. »Ein ausgezeichneter Kognak!« rief er. »Und Annikka bringt es tatsächlich fertig, Sie nach so vielen Jahren treuer Dienste zu entlassen?«

»Dafür zahlt sie mir auch eine Pension«, erwiderte die Haushälterin. »Und eine recht ansehnliche dazu. Weil ich mich um die arme Maire gesorgt habe. Das war nicht immer sehr leicht. Der Herr Kommandant weiß das. Und ich lasse mich auch nicht aufs Altenteil setzen. Nein, Jungs. Mit dem Alter hat Lyyli noch viel Zeit. Nächsten Donnerstag fährt Lyyli nach Südamerika. Der Herr Kommandant hat mir dort eine Stellung verschafft. Da kann ich dann den Kokospalmen beim Wachsen zusehen.«

Ich warf Palmu einen Blick zu, aber er drehte nur sein Glas zwischen den Händen, so als ob er das alles nicht verstanden hätte.

»Ja ja, Palmenhaine und Sonne«, sagte er vor sich hin. »Manche Leute haben eben Glück. Wir müssen den nassen, nebligen Herbst hier verbringen und unsere Arbeit verrichten. Und weil wir gerade von Arbeit sprechen … Mein Freund im Archiv hat gemeint, die zwei früheren Selbstmordversuche wären nie so richtig aufgeklärt worden.«

»Alles gelogen!« rief Lyyli, ohne sich einschüchtern zu lassen. »Das waren keine Selbstmordversuche, das waren einfach Fahrlässigkeiten einer Betrunkenen. Nur weil sie betrunken war, hat sie die Zigarette ins Bett fallen lassen. Es ist doch kein Mensch so dumm, daß er sich ganz bewußt verbrennen will. Und die Schlafmittel? Du lieber Gott! Wenn Sie die Gewohnheit hätten, Schlafmittel zu verwenden, würden Sie wissen, daß ein Betrunkener sie haufenweise frißt. Er vergißt, daß er schon welche genommen hat und nimmt sie noch einmal. Und wenn er aufwacht, nimmt er noch einmal ein paar Pillen. Auch davon kann man einen Rausch bekommen. Der Kommandant hatte den Getränkeschrank versperrt. Und daß Maire schon vorher versucht hätte, sich das Leben zu nehmen, das sind alles Lügen von Annikka und vom Kommandanten. Maire hat der Wein so gut geschmeckt, daß sie nie imstande gewesen wäre, sich umzubringen.«

Die Haushälterin nickte eifrig mit dem Kopf, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, und füllte sich abermals ihr Glas. Eine Heuchlerin war sie nicht. Sie trank ihren Wein, und es machte ihr auch nichts aus, wenn ein paar Tropfen auf den Tisch fielen. Allerdings wies der Tisch auch schon von früher gewisse Spuren auf. Schwarze Flecken von verbrannten Zigaretten und Kreise von abgestellten Gläsern.

»Warum hat sie sich dann aus dem Fenster gestürzt?« fragte Palmu mit unschuldiger Miene.



»Das ist mir auch komisch vorgekommen«, antwortete die Haushälterin. »Vielleicht wollte sie Annikka nur einen Schreck einjagen und verlor dabei das Gleichgewicht. Betrunkene sind ja zu allem imstande. Glauben Sie nur, was Lyyli Ihnen sagt. Lyyli hat schon vieles in ihrem Leben gesehen. Darum habe ich auch gelernt, vorsichtig zu trinken. An meinen freien Tagen gibt es für mich überhaupt nur harmlose Fruchtsäfte. Lyyli betrinkt sich nie.«

Als sie ihr Glas erhob, fielen ein paar Tropfen Sherry auf ihren Schlafrock, aber sie merkte es nicht. Sie versuchte uns fest in die Augen zu schauen, Was ihr aber nicht gelang.

»Natürlich nicht«, stimmte Palmu ihr zu. »Die Leute sind ja manchmal so kleinlich, und die Antialkoholiker reine Fanatiker. Lyyli meint also, daß das eher ein Unfall war und kein Selbstmord.«

»Jawohl, genau das meine ich«, antwortete Lyyli, die jetzt wieder in bester Stimmung war. »Und ich verstehe auch nicht, warum sie daraus einen Selbstmord machen wollten. Für die Familie Melkonen wäre ein Unfall viel angenehmer gewesen. Aber bei Betrunkenen weiß man ja nie. Ich war nicht dabei und wollte mich nicht einmischen. Annikka war dabei. Und natürlich der Herr Kommandant. Es gelang ihm nicht mehr, sie am Rock zu packen. Kann natürlich sein, daß Maire böse war, weil der Kommandant ja seine Koffer packte, und Annikka erklärte, mit ihm gehen zu wollen. Maire wollte immer ihren Willen durchsetzen. Sie war sehr starrsinnig. Einmal hat sie mit dem Fleischmesser den Getränkeschrank aufgebrochen, weil der Kommandant ihn versperrt hatte.«

»Wo waren Sie denn damals?« wollte Palmu wissen. »Ich meine, als der Unfall passierte.«

»Ich war in der Küche und bereitete belegte Brötchen vor«, antwortete Lyyli. »Ich schlief schon, und die gnädige Frau weckte mich auf, als sie mit den Gästen kam. Der Kommandant war wütend, aber er schämte sich, seine Frau vor den Gästen ins Bett zu schicken. Er trug mir auf, Bier und belegte Brötchen zu servieren und schickte dann alle Leute in die Küche … Auch Maire war wütend. Sie schrie, sie fluchte, sie stampfte mit dem Fuß auf … Ich glaube, sie hatte entdeckt, daß Annikka und der Kommandant etwas miteinander hatten. Darum wollte sie ihn auch hinauswerfen. Dieses Mal, schrie sie, würde die Scheidung keine Millionen kosten, auch wenn kein Ehevertrag vorläge.«

»Was wollte sie damit sagen?« erkundigte ich mich. Mein Interesse als Jurist war erwacht.

»Vielleicht nur, daß die Ehe aus Verschulden des Kommandanten geschieden werden würde«, vermutete die Haushälterin. »Aber auf Annikka war Maire gar nicht böse. Sie sagte bloß: ›Geh nur mit ihm. Du kennst diesen Mann noch nicht, aber einmal werden auch dir die Augen aufgehen.‹ Ich glaube, sie sagte auch etwas von Sinikka, aber just in diesem Augenblick fing der Kommandant an, die Gäste in die Küche zu führen. Und mich auch.«

»Was hat sie denn von Sinikka gesagt?« unterbrach Palmu, um dem Gespräch eine neue Richtung zu geben.

»Sinikka war Maires Tochter«, sagte die Haushälterin. »Die, die ertrunken ist. Vielleicht hat sie sich auch selbst ertränkt, wenn das stimmt, was Maire da zu ihrer Schwester sagte.«

»Was hat sie denn nun gesagt?« fragte Palmu und beugte sich höflich vor, um der Haushälterin nachzuschenken. Lyyli lächelte ihn dankbar an.

»Ich weiß gar nicht, warum ich eine so trockene Kehle habe«, meinte sie. »Dieser Sherry taugt nicht viel. Reines Zuckerwasser. Ich werde mich auch lieber an den Kognak halten.«

»Selbstverständlich«, sagte Palmu, dessen Erfahrung ihm erlaubte, Lyylis Zustand richtig einzuschätzen. »Sinikka hat also ein trauriges Ende genommen …«

»Maire warf dem Kommandanten vor, er hätte auch Sinikka mißbraucht«, fuhr die Haushälterin fort. »Obwohl ich das vom Kommandanten nicht so recht glauben kann. Im Suff redet man dummes Zeug. Natürlich hat der Kommandant Weiber gehabt, er ist ja ein stattlicher Mann, aber ob ihn ein siebzehnjähriges Mädchen interessiert haben könnte … Vielleicht wollte Maire ihm mit ihrer Eifersucht nur einen Schrecken einjagen. Das ist meine Ansicht. Sie schrie, sie würde nie zulassen, daß dieser Zuchthengst, dieser Hurenbock … die Herren verzeihen … nach ihrer Tochter nun auch noch die Ehre ihrer Schwester mit Füßen tritt.«

Lyyli Hartola begann sich langsam auf ihrem Stuhl hin und her zu bewegen, und einen Augenblick lang schlossen sich ihre Augen. Aber mit einem Ruck kam sie gleich wieder zu sich.

»Verzeihung«, sagte sie und langte nach der Kognakflasche. »Ich habe es verabsäumt, Ihnen nachzuschenken.«

»Danke, danke«, sagte Palmu und zog eilig sein Glas zurück. »Ich bin schon ein alter Herr und kann nicht so viel vertragen wie Lyyli, eine Frau in den besten Jahren. Übrigens … Wo sind denn eigentlich der Kommandant und die gnädige Frau, besser gesagt das Fräulein?«

»Draußen in Linnanmäki natürlich«, antwortete Lyyli verächtlich. »Der Herr Kommandant verbringt ja die meiste Zeit da draußen, weil sein Sohn dort lebt. Es ist ein sehr hübscher Junge, ein richtiger Prinz. Aber solange Maire lebte, durfte er seinen Sohn nicht bei sich haben. Maire hat den Jungen sogar geprügelt, wenn der Kommandant nicht da war. Ich mußte sie oft zurückhalten. In Linnanmäki gehts dem Jungen sehr gut.«

»Das ist dort bei Tammisaari, nicht wahr?« fragte Palmu.

Plötzlich fiel die Haushälterin vornüber mit dem Gesicht auf den Tisch. Nur ihre blaugefärbten Haare waren noch zu sehen. Würdevoll versuchte sie sich wieder aufzurichten und blickte sich hilfesuchend um.

»Mir ist übel«, stammelte sie. »Wenn da Leute kommen und an der Tür klingeln und eine arme Frau aus dem Schlaf wecken … Hört mal, ihr Bullen … Was habt ihr mir denn da für ein Gift ins Glas geschüttet? Lyyli weiß alles … Lyyli kann man nicht auf die Schippe nehmen … Lyyli ist schließlich nicht von gestern …«

Sie ließ den Kopf sinken und begann zu schnarchen. Palmu beugte sich liebevoll über sie.

»Lyyli wird jetzt wieder ins Bettchen steigen«, sagte er. »In Morpheus Armen wird es ihr gleich wieder besser gehen. Ein Schläfchen am Morgen ist sehr erfrischend.«

Er legte den Arm um sie, und es gelang ihm tatsächlich, sie auf die Beine zu stellen. Ich half ihm dabei. Zusammen führten wir Lyyli ins Dienstbotenzimmer, wo sie wie tot im offenen Schlafrock auf ihr Bett fiel. Palmu beugte sich über sie, um sie zuzudecken. Lyyli aber warf mit geschlossenen Augen die Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich hinunter und küßte ihn stürmisch auf die Lippen.

»Du bist ein feiner Kerl, Herr Kommissar«, murmelte sie und drückte Palmu an ihre Brust.

Ich mußte meinem Kollegen helfen, sich aus ihrer liebenden Umschlingung zu befreien. Lyyli seufzte tief, drehte sich auf die andere Seite und zog sich die Decke über den Kopf. Schamrot wischte sich Palmu mit dem Handrücken den Mund ab. Ich erhob keinen Einspruch, als er sich dann im Salon noch einen Schluck Kognak genehmigte. Den brauchte er wirklich.

»Glaub nur nicht, daß Lyyli Unsinn geschwatzt hat«, meinte er dann. »Natürlich, Betrunkene übertreiben immer, und Lyyli mag gewissen Leuten etwas nachtragen, aber im allgemeinen glaube ich, hat sie uns die Wahrheit gesagt. Wir werden jetzt Kokki anrufen und dann eine Hausdurchsuchung vornehmen. So eine Gelegenheit bietet sich nicht wieder.«

Unentschlossen blickte ich mich in der luxuriösen Wohnung um. Ich hatte Angst.

»Sie werden eine gerichtliche Klage gegen uns anstrengen«, sagte ich. »Gegen uns beide. Und wir haben nicht die Spur eines Beweises.«

»Die Schuhe«, versuchte Palmu mich zu überzeugen. »Oder denk dir, wir würden zufällig Nordbergs Schlüssel finden. Das kann doch sein. Du hast doch in dieser ganzen Geschichte bisher ein phantastisches Glück gehabt. Diese Lyyli ist ein Geschenk Gottes.« /

Die Gelegenheit war tatsächlich einmalig, und ich beschloß, sie zu nutzen, was immer auch geschehen mochte. Aber während Palmu das Telefon suchte, führte auch ich mir heimlich einen Schluck Kognak zu Gemüte. Ich mußte mich stärken.

In drei Minuten war Kokki mit seiner Tasche da. Ich übertreibe nicht. Die Polizeiautos sind ja immer fahrbereit. Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, als er die Haschen und die Gläser auf dem Tisch sah.

»Am hellichten Tag getraue ich mich das nicht«, sagte er. »Ich glaubte, wir hätten hier etwas zu arbeiten … Und du auch, Chef?«

Ich erwiderte ihm schroff, daß wir natürlich zum Arbeiten hier wären. Mit meinen eigenen Händen räumte ich die Flaschen weg, stellte sie in den Getränkeschrank und drehte den Schlüssel um.

Sie fingen in Vandenblicks Schlafzimmer an. Ich mischte mich nicht ein. Ich hätte nur gestört, das wußte ich aus bitterer Erfahrung. Ich ging ans Fenster und sah hinunter. Ich dachte an das Leben dieser Familie, von dem Lyyli uns eine so haarsträubende Beschreibung gegeben hatte. In den guten Familien geschehen manchmal schreckliche Dinge, noch schrecklichere als in anderen Familien.

Ich ging ins Bad und öffnete das Medizinschränkchen. Mit Schlafmitteln kenne ich mich gut aus. Das habe ich studiert. Und nach der Scheidung habe ich sie selbst verwendet. Weil ich meinen Hund aufgeben mußte. Und der Hund hatte keine Schuld. Aber in dem Medizinschränkchen waren keine Schlafmittel. Wohl aber gab es welche in Annikka Melkonens Nachttischlade. Keine sehr starken, aber immerhin. Offenbar schlief sie noch im gleichen Zimmer, wie vor dem Tod ihrer Stiefschwester. Sonderbare Familienverhältnisse. Maires Schlafzimmer war unberührt. Ein reizendes Zimmer. Ihre Kleider hingen immer noch in dem mit Spiegelscheiben ausgestatteten Schrank, der eine ganze Wand einnahm. Mehrere Reihen von Schuhen, alle mit Bleifstiftabsätzen. Aus ihrer Garderobe war deutlich zu ersehen, daß Maire nicht für das Leben in Gottes freier Natur geschwärmt hatte.

Je mehr Türen ich öffnete, je mehr Räume ich durchschritt, desto unheimlicher wurde mir zumute. Wenn ich nicht aus dem Dienstbotenzimmer ein gleichmäßiges Schnarchen gehört hätte, mich würde gefröstelt haben.

Der Kommandant hatte auch ein Schreibzimmer. Auf den Regalen standen genealogische, geschichtliche und landwirtschaftliche Werke. Ich setzte mich an den Mahagonischreibtisch und begann einzelne Laden herauszuziehen. Ich war von der geringen Menge an Papieren, die ich vorfand, überrascht. Vandenblick war offensichtlich ein ordnungsliebender Mensch. Ich sah weder ein Scheckbuch noch irgendwelche Wertpapiere. Sicher hatte er welche auf einer Bank. Oder bei einem Rechtsanwalt. Ich fand nichts, was mir aufgefallen wäre. Ich hatte zu wenig geschlafen. Der Kognak machte mich schläfrig. Meine Augen schlossen sich. Der Lehnsessel war sehr bequem. Ich ließ meinen müden Kopf gegen die Rückenlehne fallen.

Ein Klirren weckte mich. Die Tür zum Salon war offen, und Palmu stand vor dem Getränkeschrank.

»Ich wollte nur ausprobieren, wie leicht man an dieses Möbel herankommt, ohne daß es jemand bemerken würde«, verteidigte er sich. »Wie mir scheint, hast du eine kleine Siesta gehalten. Es ist halb eins. Jaja … Maire ging häufig an diesen Schrank, sowohl bei Tag wie auch bei Nacht.«

Kokki saß neben dem Schreibtisch und ging die Laden durch.

»Da ist nichts«, fuhr ich ihn an, weil mir der Kopf weh tat. »Ich habe schon nachgesehen. Habt ihr etwas gefunden?«

»Die Schuhgröße ist die gleiche«, antwortete Kokki. »Aber das will nichts heißen. Der Kommandant lebt sehr spartanisch. Ein Sportsmann. Er geht gerne auf die Jagd und fischen.«

»Und fährt selbst seinen Traktor«, sagte ich ärgerlich. »Ich habe ja auch Augen im Kopf.«

An den Wänden des Schreibzimmers hingen Fotografien. Auf einer war ein Lachs zu sehen. Eine andere war auf einer Bärenjagd aufgenommen worden. Wieder eine andere zeigte den Kommandanten hochmütig lächelnd auf einem Traktor. Eine eindrucksvolle Erscheinung, das ließ sich nicht leugnen. Ein richtiger Mann. Ein Zuchthengst. Frau Vandenblick, die im Abendkleid von einem der Fotos herabblickte, schien nicht so recht zu ihm gepaßt zu haben.

»Wir haben nichts gefunden«, mußte Palmu zugeben. »Das ist sehr verdächtig. Vandenblick und Annikka haben die Spuren allzu gut verwischt. Ein normaler Mensch macht sich nicht soviel Mühe, nur ja keinen persönlichen Eindruck zu hinterlassen.«

»Sie leben ja hauptsächlich auf ihrem Besitz«, hielt ich ihm entgegen. »Oben in Linnanmäki. Diese Wohnung scheint ihnen nur zu Repräsentationszwecken zu dienen. Sie kommen hierher, um sich umzuziehen. Manchmal haben sie auch Gäste. Nach Maires Tod vielleicht nicht einmal mehr das.«

Ein entsetzliches Gepolter kam aus dem Dienstbotenzimmer. Lyyli hatte sich im Bett umgedreht und war dabei auf die Erde gefallen. Ein lähmender Schreck durchzuckte uns alle drei. Aber Lyyli schlief weiter, so als ob nichts geschehen wäre. Palmu, immer der vollkommene Gentleman, schob ihr ein Kissen unter den Kopf. Auch das weckte sie nicht. Für Lyyli war das keine Angelegenheit. Sie war ja auch schon in Amerika gewesen.

»Wir sollten jetzt besser Leine ziehen«, schlug ich zaghaft vor.

»Ja, der Chef hat versprochen, einen Ausflug mit uns zu machen«, sagte Palmu und holte sich frech eine Flasche aus dem Schrank. »Ich muß jetzt einmal diese Marke probieren. Damit hier nicht nur die Fingerabdrücke vom Chef zurückbleiben.«

Ich wollte etwas erwidern, aber Palmu kam mir zuvor: »Nimm doch auch einen Schluck, Chef, damit dir im Wagen nicht schlecht wird. Oder willst du uns vielleicht zum Essen einladen? Aber leider haben wir keine Zeit. Wir haben zwei Stunden Fahrt vor uns, und ich möchte noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder in der Stadt sein. Man ist ja da draußen seines Lebens nicht mehr sicher, da kann hinter jedem Busch ein Mörder stehen.«

Palmu liebt Helsinki über alle Maßen. Er verbringt sogar seinen Urlaub in der Stadt, wenn er nicht in irgendein Bad fährt, um etwas für sein. Knie zu tun.

»Wohin soll es denn gehen?« fragte ich erstaunt.

»Nach Linnanmäki natürlich«, antwortete Palmu verwundert über meine Unwissenheit. »Hast du nicht selbst gesagt, du möchtest den Kommandanten sprechen? Und selbstverständlich auch Annikka? Das junge Paar am Gipfel seines Glücks.«

»Das geht nicht«, erwiderte ich. »Wir können kein Polizeiauto nehmen, um einen Ausflug zu machen.«

»Du hast immer noch alle Vollmachten«, konterte Palmu. »Ich kann mich nicht erinnern, daß der Polizeidirektor sie dir gestrichen hätte. Noch gestern war der Regierungspräsident so freundlich, dir das ganze Heer zur Verfügung stellen zu wollen. Ich glaube schon, daß du ein Polizeiauto anfordern kannst.«

Natürlich setzte Palmu seinen Willen durch. Ich bestellte sogar telefonisch einen Wagen, der uns abholen kam. Still und leise schlossen wir die Tür hinter uns und verließen das Haus.

Es war ein wunderschöner Herbsttag. Gelb und rot schimmerten die Bäume in den Wäldern zu beiden Seiten der Straße. Bei einer so strahlenden Sonne und einer Fahrt im Achtzigkilometertempo mußte man einfach seine Sorgen vergessen. Der uniformierte Polizist am Steuer wagte es nicht, die Geschwindigkeit zu erhöhen, obwohl Palmu ihn unaufhörlich antrieb. Wir hatten es ja auch nicht gar so eilig. In Tammisaari legten wir eine Rast ein, um Kaffee zu trinken, und Palmu und Kokki tauschten Jugenderinnerungen aus. Kurz nach Tammisaari zweigten wir von der Hauptstraße ab, und der Chauffeur mußte vorsichtiger fahren. Plötzlich sahen wir ein Schild: Slottsbacken, Linnanmäki. Meine Laune verschlechterte sich. Wir fuhren ganz langsam, während Palmu die Gegend betrachtete. Und wir hatten Glück. Denn an einer Biegung mußte der Fahrer jäh bremsen. Ein Kind lief uns über den Weg, hinter einer Krähe her, die verzweifelt mit den Flügeln schlug. Wir hielten an.

Der Junge hatte eine Flinte in der Hand und war ohne jeden Zweifel das schönste Geschöpf, das ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Er war etwa zwölf Jahre alt. Er trug einen Tirolerhut, mit einer roten Feder im Band. Seine Füße steckten in blankgeputzten Stiefeln.

Aber er benahm sich nicht wie ein richtiger Jäger. Mit vor Begeisterung gerötetem Gesicht langte er nach der Krähe, die er an einem Flügel verwundet hatte und brach ihr mit einer geschickten Handbewegung den anderen Flügel, so daß man es krachen hörte. Die Krähe kreischte laut. Der Junge warf sie zu Boden und sah begeistert zu, wie das Tier mit herabhängenden Flügeln davonzuhüpfen versuchte.

»Ein Tier so zu quälen!« brummte angewidert der Fahrer. »Der Junge verdient eine gute Tracht Prügel.«

Wir stiegen aus. Der Bursche beachtete uns nicht. Als die Krähe nicht mehr weiterkonnte, ging er auf sie zu, hob die Flinte, zielte und zerschoß ihr den Schnabel. Die Krähe war noch immer nicht tot. Mich ekelte.

»Töte sie doch schon!« schrie ich.

Die Krähe wälzte sich auf dem Boden. Ihr Blut spritzte auf die herbstlichen Blätter. Der Junge sah mich hochmütig an. Verderbtheit lag in seinem Blick.

»Go to hell«, sagte er.

»Was sagt er da?« fragte Palmu mit weit aufgerissenen Augen.

»Geht zum Teufel, verdammt noch mal!« kreischte der Junge. »Das ist unser Besitz! Macht euch fort, oder ich schieße!« Und er richtete seine Flinte auf uns.

»Widerstand gegen die Staatsgewalt«, sagte der Fahrer.

Ganz gegen seine Gewohnheit schaltete Palmu diesmal sehr rasch. Ohne an sein schmerzendes Knie zu denken, sprang er über den Seitengraben, entriß dem Jungen die Flinte und verabreichte ihm eine saftige Ohrfeige. Dann übergab er mir die Flinte.

»Mach du das, Chef«, murmelte er. »Ich … Ich …«

Die Krähe zuckte noch. Ich schoß. Der Junge hob seine Hand an die Wange. Plötzlich stieß er einen so gemeinen Fluch aus, daß er hier nicht wiedergegeben werden kann, und lief in den Wald.

»Vater!« brüllte er. »Vater!«

»Wenn dieses Kind dem edlen Stamm der Vandenblicks entsprossen sein sollte«, bemerkte Palmu, »beginne ich Maires Gefühle zu verstehen. Wie wir erfahren haben, prügelte sie den Jungen, aber ich frage mich wirklich, ob sie nicht gute Gründe dazu hatte.« Ich warf die Flinte ins Unterholz.

»Fahren wir weiter«, sagte ich.

Ich hatte keine Angst mehr. Tierquälerei ist etwas, was ich nicht ertragen kann. Ich bin nicht aus der Porzellanbranche. Von mir aus können sich die Menschen gegenseitig mißhandeln, wenn sie Lust haben. Es sind Menschen, und sie können reden, Tiere nicht.

Nach etwa zweihundert Metern gelangten wir in einen alten Park. Das Haupthaus des Besitzes war nicht besonders groß, es hatte zwei Stockwerke und etwa zwanzig Fenster an der Fassade sowie ein neues Ziegeldach. Der Rasen vor dem Haus war von samtener Glätte. Die Astern und Dahlien blühten noch. Die Nächte waren noch nicht kalt.

Als der Wagen stehenblieb und der uniformierte Fahrer ausstieg, um uns den Schlag zu öffnen, ging auch die Tür des Hauses auf, und Kommandant Vandenblick in Person trat heraus, um uns zu empfangen. Eine unverwechselbare Physiognomie. Blankgeputzte Stiefel wie die seines Sohnes, eine Tweedjacke und ein sonnengebräuntes, hartes, männliches Gesicht. In den Augen ein herausfordernder metallischer Glanz. Ein Landedelmann, der das Leben unter freiem Himmel genoß. Ein Militär vom Scheitel bis zur Sohle.

»Seien Sie mir wollkommen«, begrüßte er uns und streckte uns mit liebenswürdigem Lächeln die Hand entgegen. »Ich bin überrascht.«

Wir waren es nicht weniger. Mir persönlich zitterten die Knie. Palmu aber war ganz ruhig, drückte die ihm dargebotene Hand und erwiderte:

»Wir konnten nicht früher kommen.«

»Dann gehen wir gleich los«, schlug Vandenblick vor. »Ich hole mir nur Hut und Mantel.«

Er trat ins Haus und ließ die Tür offen. Ich warf Palmu einen Blick zu. Ich traute meinen Augen nicht. Es ging mir alles zu glatt.

»Glaubst du, daß er gleich mitkommen wird?« fragte ich. Auch Kokki schüttelte verdutzt den Kopf.

»Bei diesen blaublütigen Herren weiß man ja nie, wie man dran ist. Wahrscheinlich fehlt ihm der Mut, zu leugnen. Die Gewissensbisse …«

Wenn ich je in meinem Leben einen Menschen gesehen habe, der das Wort Gewissensbisse nicht kannte, so war es Kommandant Vandenblick. Den Hut auf dem Kopf, einen eleganten grünen Mantel über dem Arm, kam er nur wenige Sekunden später wieder aus dem Haus und trat zu uns.

»Haben Sie Handschellen mit?« fragte er.

Als er unsere überraschten Blicke sah, bemerkte er leicht verärgert: »Dieser Mann ist gefährlich. Das habe ich Ihnen ja schon am Telefon gesagt. Mit seinem Traktor fährt er alle Zäune nieder. Sein Vater und vor ihm sein Großvater haben den Weg auch schon immer benützt, behauptet er, und darum will er es auch tun. Und wenn ich ihn vor Gericht bringe.«

Er unterbrach sich, blieb stehen und sah uns argwöhnisch an.

»Kommen Sie denn nicht wegen dieser Sache mit dem Wegerecht? Dieser verdammte Kerl will mir das Land nicht zurückverkaufen, obwohl es von Rechts wegen mir gehört. Bei der Landreform mußte ich es abtreten. Höhere Gewalt … Aber ich werde ihm das Leben so schwermachen, daß er es mir verkaufen und noch dazu danke schön sagen wird.« Angesichts unseres Schweigens fügte er hinzu: »Stehen Sie vielleicht auf seiner Seite? Was hätte ich denn anderes tun sollen?«

Gerade rechtzeitig kam der Junge angelaufen.

»Vater!« schrie er schon von weitem, mit Zornestränen in den Augen. »Dieser Mann hat mich geschlagen.« Er zeigte auf Palmu und schrie: »Bring ihn um!«

»Was ist denn da geschehen?« fragte Vandenblick.

»Ihr Sohn wird wegen Tierquälerei angezeigt werden«, antwortete Palmu in strengem Ton. »Und wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt. Und weil er einige Personen auf einer öffentlichen Straße mit einer geladenen Waffe tätlich bedroht hat. Wie Sie sehen, kommt da einiges zusammen. Aber wir würden ihn laufenlassen, wenn Sie ihm eine Tracht Prügel verabreichen, damit er ein für allemal weiß, daß er sich besser zu benehmen hat.«

»Was hast du gemacht, Erik?« fragte der Kommandant und richtete seine kalten Augen auf seinen Sohn.

Der Junge wich seinem Blick aus. »Ich habe auf eine Krähe geschossen, so ein häßliches Vogelvieh«, erwiderte er. »Sie war nicht gleich tot. Dann habe ich diese Leute aufgefordert, sie sollten unser Land verlassen. Du redest auch immer so, Vater.«

»Wenn du Tiere mißhandelst, mach das im Wald und nicht vor Fremden«, riet der Kommandant seinem Sohn. »Du hast deine Waffe verloren, nicht wahr?«

»Sie liegt dort im Wald«, sagte ich trocken.

Der Junge sah seinen Vater an und dann uns und trollte sich. Seine Miene ließ nichts Gutes erwarten.

»Der Junge wird seine Strafe bekommen«, versicherte uns Kommandant Vandenblick. »Liegt sonst etwas von Bedeutung vor?«

Er war nicht sehr gastfreundlich. Palmu überließ mir die Antwort.

»Wir wollten über den Selbstmord von Frau Vandenblick mit Ihnen sprechen«, sagte ich langsam. »Wir sind von der Kriminalpolizei in Helsinki.«

Vandenblick zuckte nicht mit der Wimper. Was er erkennen ließ, war nur der Ausdruck höchster Aufmerksamkeit.

»In Ihrer Wohnung in Helsinki trafen wir Sie leider nicht an«, fuhr ich zögernd fort. »Da wir in dieser Gegend auch noch einen anderen Besuch zu machen haben, sind wir zu Ihnen gekommen, um Ihnen mitzuteilen, daß wir die Absicht haben, die Akte, die sich auf diesen Vorfall bezieht, zu vernichten. Unser Archiv ist randvoll, und bis auf weiteres wird ja das neue Polizeipräsidium nicht gebaut.«

Während ich das alles herausstotterte, zeigte Palmu sich immer zufriedener. Er rieb sich sogar die Hände.

»Mir wird langsam kalt. Das Herumstehen hier im Freien …«, bemerkte er hintergründig. »Wir glaubten, Sie wären noch in Helsinki, weil Sie ja vorgestern abend dort waren.«

»Wir hatten eine Vorstandssitzung«, erklärte Kommandant Vandenblick. »Im übrigen fahre ich ja nur selten in die Stadt. Fräulein Melkonen und ich sind gestern morgen zurückgekommen. Die Sitzung hat sehr lange gedauert.«

»Gehört sie auch dem Vorstand an?« erkundigte sich Palmu mit unschuldiger Miene.

»Selbstverständlich«, brummte Vandenblick. »Gegenwärtig besitzt Fräulein Melkonen siebenunddreißigeinhalb Prozent der Aktien des Konzerns, das ist genausoviel wie ihr Bruder hat. Ich halte fünfzehn Prozent. Aber unsere privaten Angelegenheiten interessieren Sie ja wohl nicht.«

Er war drauf und dran, uns zum Teufel zu schicken, erinnerte sich aber der Pflichten eines Großgrundbesitzers. Vielleicht war es auch sein blaues Blut. Zumindest sagte er dann in etwas umgänglicherem Ton: »Also bitte, kommen Sie herein, wenn Sie mit mir zu sprechen wünschen.«

Er machte kehrt, alles ganz militärisch, ging ins Haus und ließ die Tür offen.

»Annikka!« rief er aus der Halle in das obere Stockwerk hinauf. »Komm herunter. Wir haben Besuch. Polizei.«

Mir war, als hörte ich einen Ausruf des Schreckens aus dem Obergeschoß. Wir hatten gerade noch Zeit, unsere Mäntel abzulegen und uns ein wenig umzusehen, bevor die zukünftige Dame des Hauses, in gewisser Hinsicht vielleicht auch schon die jetzige, die Treppe herunterkam. Die Angst hatte ihr Gesicht grauweiß gefärbt, und ihr Blick drückte die Unruhe aus, die sie empfand.

»Was hast du denn, Annikka?« fragte der Kommandant ärgerlich. »Kannst du dich nicht zusammennehmen? Begrüße unsere Gäste. Das sind die Herren … Ich kenne ihre Namen nicht.«

Eilig stellte ich Palmu und Kokki und auch mich selbst vor. Ich vergaß nicht, meinen akademischen Titel zu erwähnen.

»Ich bitte Sie aufrichtig, uns diese Belästigung zu verzeihen, Fräulein Melkonen«, sagte ich so liebenswürdig, wie ich nur konnte. Ihre Angst quälte mich nicht weniger, als es der Anblick der halbtoten Krähe getan hatte.

Mit festen Schritten führte uns der Kommandant durch den Salon und die mit Familienbildern behängte Galerie ins Herrenzimmer. Lederfauteuils, ein mit grünem Tuch bespannter Spieltisch, Elchgeweihe und eingerahmte Ehrenurkunden. An einer Wand eine riesige Waffensammlung. Wie in alten Zeiten. Zitternd setzte sich Fräulein Melkonen auf eine Sesselkante und versuchte, sich geradezuhalten.

»Was ist los mit dir, Annikka?« brummte der Kommandant. »Bist du nervös? Du hast keinen Grund, es zu sein. Es geht nur um Maires Tod.«

Mir schien, als sähe ich einen Ausdruck der Erleichterung auf Fräulein Melkonens kummervollem Gesicht. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Ihre Physiognomie war nicht dazu angetan, eine längere Betrachtung zu rechtfertigen. Hervorstehende Backenknochen, ein vorspringender Oberkiefer. Ihr Äußeres, ihre ganze Art konnten einem Mann kaum gefährlich werden.

»Vorgestern abend«, begann Palmu, so als ob ihm die ganze Sache recht unangenehm wäre, »nahmen Sie an der Vorstandssitzung des Melkonen-Konzerns teil, nicht wahr?«

»Die im Konferenzsaal des Hotels Kaemp stattfand«, ergänzte der Kommandant, wurde aber gleich darauf recht ärgerlich. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Was Maires Tod betrifft, bin ich selbstverständlich gerne bereit, der Polizei alle nötigen Auskünfte zu geben, obwohl ich der Meinung bin, daß diese leidige Sache seinerzeit gründlich genug untersucht wurde. Hat Ingenieur Melkonen vielleicht irgendeine …?«

. Er verstummte plötzlich und richtete einen vorwurfsvollen Blick auf Fräulein Melkonen.

»Wenn es um die Vorstandssitzung geht, natürlich habe ich ihn da ein bißchen scharf angegangen«, fuhr er entschlossen fort. »Das leugne ich gar nicht. Er kann mich ja klagen, wenn er glaubt, daß er damit etwas erreicht. Er sollte aber daran denken, daß Annikka und ich über die Mehrheit der Aktien verfügen. Sein Stuhl im Vorstand steht nicht auf so festen Füßen, wie er vielleicht glaubt.«

»Du kannst Aarne nicht hinauswerfen«, warf Fräulein Melkonen mit heiserer Stimme ein. »Mein Vater hätte das nie gestattet.«

»Du lieber Gott!« rief Vandenblick erregt. »Es handelt sich doch nur um einen Sitz im Vorstand. Schon Maire wollte das erreichen. Ich habe das Recht auf einen Sitz im Vorstand. Sollen sie doch die Zahl der Vorstandsmitglieder um einen erhöhen, wenn die anderen gar so unentbehrlich sind. Dein Bruder geht mir langsam auf die Nerven. Außerdem weißt du sehr gut, daß ich Geld brauche. Ich kann die Ländereien, die uns der Staat gestohlen hat, nicht mit Darlehen zurückkaufen. So viel bringt die Landwirtschaft nicht ein. Wir müssen auch eine Brücke bauen. Und den Adlerhorst.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Fräulein Melkonen, in der Absicht, ihn zu beruhigen. »Aarne hat ja nur darüber geklagt, weil du in dieser Fabrik warst und dort unter den Arbeitern große Verwirrung angerichtet hast.«

»Kann man denn in diesem Land nicht mehr sagen, was man denkt?« fragte Kommandant Vandenblick ironisch. »Dieses verdammte Lumpenpack, faule Spitzbuben mit großen Ansprüchen! Und frech sind sie auch noch. Wenn ich etwas zu reden hätte, mir würden sie nicht länger auf der Nase herumtanzen.«

»Es sind alles Facharbeiter, die bei meinem Vater gelernt haben«, konterte Fräulein Melkonen gereizt.

»Das war also alles vorgestern um Mitternacht«, mischte Palmu sich ein. »Um wieviel Uhr haben Sie das Hotel Kaemp verlassen, Herr Kommandant?«

Vandenblick stieg das Blut in die Wangen, und in seinen Augen leuchtete es drohend auf. Aber er beherrschte sich und blickte auf seine Uhr.

»Um wieviel Uhr bist du weggegangen, Annikka?« fragte er. »Erinnerst du dich vielleicht noch?«

»Leider nein«, erwiderte Fräulein Melkonen. »Mir gingen die Nerven durch, als ihr anfingt, euch zu streiten.«

»Na schön«, sagte der Kommandant und starrte immer noch auf seine Uhr, eine wertvolle und sehr schöne Uhr, »ich blieb auch nicht bis zum Schluß. Es wurden dann noch Getränke bestellt, und daher weiß ich die Zeit, denn die Kellner versehen nur bis Mitternacht ihren Dienst. Ich machte mir Sorgen um Annikka, weil sie so außer sich geraten war. Und wegen einer Dummheit. Wie oft passiert so etwas unter Männern! Ich nahm an, sie wäre nach Hause gegangen. Also folgte ich ihr und betrat die Wohnung, denn ich habe ja einen Schlüssel. Annikka war schon zu Hause, wie es sich für ein braves Mädchen geziemt. Sie lag sogar schon im Bett, als ich kam, stimmts?«

»Fuhren Sie in Ihrem Wagen?« erkundigte sich Palmu. Vandenblick richtete einen durchdringenden Blick auf ihn.

»Ich fahre nie in meinem Wagen, wenn ich getrunken habe«, antwortete er. »Nein, damit erwischen Sie mich nicht. Für Alkohol habe ich nicht viel übrig. Wie Sie ja schon wissen, war eher Maire dafür zuständig. Nein, ich ging zu Fuß. Ich gehe immer zu Fuß, wenn ich etwas getrunken habe. Das ist so meine Gewohnheit. Außerdem war ich sehr verärgert. Und mit gutem Grund.«

»Auch ich war sehr verärgert«, mischte sich Fräulein Melkonen mit zitternder Stimme ein. »›Erbgut und Besitz‹, hat mein Vater immer gesagt, ›geben kein Recht auf Privilegien; sie stellen eine soziale Verpflichtung dar.‹ Aarne hat diese Maxime stets vor Augen. Er behandelt seine Arbeiter besonders gut. Wir haben eine Pensions- und Darlehenskasse zur Errichtung von Einfamilienhäusern. Der Konzern stellt den Baugrund zur Verfügung und kommt für die Hälfte der Baukosten auf. Er zahlt Familienbeihilfen und …«

»Alles Dummheiten!« fiel der Kommandant ihr ins Wort. »Disziplin brauchen sie und weiter nichts. Sie haben ihre Gewerkschaften, ihre Betriebsräte und weiß Gott noch was alles. Aber, warum zum Teufel, zitterst du so, Annikka? Bist du krank? Hat dich die Sitzung so mitgenommen?«

»Vielleicht habe ich mich erkältet«, antwortete Fräulein Melkonen und stützte den Kopf in die Hände. »Ich war gestern sehr nervös. Ich ging bis ein Uhr nachts spazieren. Ich war gerade zu Bett gegangen, als du kamst.«

»Wenn du erkältet bist, leg dich nieder und nimm ein Aspirin«, fuhr Kommandant Vandenblick sie an. »Wir brauchen dich hier nicht.«

Leichenblaß erhob sich Fräulein Melkonen und hielt sich an ihrem Stuhl fest.

»Verzeihen Sie«, murmelte sie. »Ich muß mich wirklich zurückziehen. Ich habe Fieber.«

Sie verließ das Zimmer. Wir versuchten gar nicht, sie aufzuhalten. Ihre Züge waren in einer Weise von Angst verzerrt, daß sie mich einen Augenblick lang an die Krähe erinnerte, die mit gebrochenen Flügeln und blutigen Federn auf dem Boden herumgehüpft war. Ja, Annikka Melkonen glich einer angeschossenen Krähe. Sie trug sogar ein dunkelgraues Kleid.

»Sie verbringt ihr ganzes Leben damit, sich selbst zu bemitleiden«, bemerkte der Kommandant in gedämpftem Ton. »Die Weiber taugen auch zu gar nichts. Die da folgt ihrem Stiefbruder wie ein Schoßhündchen. Und dabei ist sie ja schließlich schon großjährig! Also sind Sie jetzt zufrieden, meine Herren?«

Palmu ging auf diese Frage gar nicht ein. »Wir haben versucht, Sie in Ihrer Wohnung in Helsinki zu erreichen«, wiederholte er langsam. »Bei dieser Gelegenheit sprachen wir mit Ihrer Haushälterin.«

Der Kommandant hob jäh den Kopf.

»Und?«

»Fräulein Hartola gab der Meinung Ausdruck, daß es sich bei dem Tod Ihrer Gattin nicht um einen Selbstmord gehandelt hätte«, sagte Palmu und spielte mit seiner Pfeife.

Mit einem Schlag veränderte sich die Haltung des Kommandanten. Ein Lächeln erschien auf seinen Zügen, ein kaltes, eiskaltes Lächeln, aber immer noch ein Lächeln. Er holte eine Pfeife aus der Tasche und dazu ein Metallkästchen mit englischem Tabak.

»Wollen Sie?« erkundigte er sich liebenswürdig und hielt Palmu die Dose hin. »Oder würden Sie eine Zigarre vorziehen?« Er drückte auf einen Klingelknopf. Dann öffnete er ein Zigarrenkästchen und bot es Palmu, Kokki und mir an. In dieser Reihenfolge. In der Tür erschien ein verschrecktes Mädchen, das uns mit einem Knicks begrüßte. Schwarzes Kleid, weiße Schürze und ein weißes Häubchen auf dem Kopf. Wie in alten Zeiten.

»Tee«, befahl der Kommandant.

Das Mädchen beugte abermals das Knie und verschwand. Vandenblick kam wieder zur Sache.

»Das ist Fräulein Hartolas Meinung«, erklärte er in ironischem Tonfall. »Sie werden es sonderbar finden, daß ich diese Alkoholikerin so lange in meinem Haus geduldet habe. Aber sie hat sich immer sehr nett um Maire gekümmert. Ich habe, was Fräulein Hartola betrifft, ein schlechtes Gewissen, das muß ich zugeben, denn es war Maire, die sie ans Trinken gewöhnte. Jeden Augenblick bot sie ihr Liköre und Schnäpse an. Als Fräulein Hartola aus den Vereinigten Staaten zurückkehrte, war sie ein ganz anderer Mensch. Sie hatte nichts für Alkohol übrig. Sie haben sich ohne Zweifel überzeugen können, daß die Frau dem Alkohol restlos verfallen ist. Glücklicherweise ist es mir gelungen, ihr eine neue Stellung zu verschaffen, so daß ich sie auf anständige Weise loswerden kann.«

»Eine neue Stellung in Südamerika«, ließ Palmu fallen.

»Die Luftveränderung wird ihr guttun«, entgegnete der Kommandant. »Und eine schöne Seereise. Was für Dummheiten hat Ihnen die Alte denn erzählt?«

»Sie hat angedeutet, daß es sich beim Tod von Frau Vandenblick nicht um einen Selbstmord gehandelt hätte«, erwiderte Palmu, der offenbar seine Worte sehr sorgfältig wählte. »Sie meint, es wäre ein Unfall gewesen.«

Täuschte ich mich, wenn ich deutlich zu sehen glaubte, daß der Kommandant sich merklich erleichtert fühlte?

»Es war kein Unfall. Das haben die Vernehmungen doch deutlich ergeben. Sie hat es in einer Anwandlung von Zorn getan. Um mich zu ärgern. Wie ein junges Mädchen, das in seinem durch die Pubertät bedingten Starrsinn allen möglichen Blödsinn anstellt. Maire ist ja nie erwachsen gewesen. Sie verstand nicht einmal etwas von der Schönheit des Landlebens. Wo wir doch einen so herrlichen Besitz haben.«

Der Kommandant hatte seine Pfeife gestopft und angebrannt und deutete nun damit, sie mit erhobenem Arm in weitem Bogen um sich schwenkend, nicht nur auf die Wand mit den Waffen, den Bildern und den Elchgeweihen, sondern auch auf die ausgedehnten Ländereien ringsum, auf die blühenden Wiesen und rauschenden Wälder, die äußeren Merkmale einer Zeit, die nie mehr wiederkehren würde. Ich hoffe, meine Leser verstehen, was ich damit sagen will. Mit der Stimme eines Mannes, der viel gelitten hat, sich aber zu beherrschen weiß, fuhr er fort:

»Das alles bedeutete ihr nichts. Es gefiel ihr hier nicht, obwohl der Arzt ihr versichert hatte, daß das einfache Leben auf dem Lande ihr guttun würde. Sie ging lieber hin und wieder in ein Sanatorium, um etwas für ihre Nerven zu tun. Ihre Nerven …! Das Saufen hat sie fertiggemacht, weiter nichts. Natürlich blieben die Behandlungen, denen sie sich unterzog, ohne jede Wirkung. Alkohol, Morphium und Schlafmittel! Verdammtes Weib!«

Er machte eine Pause.

»Verzeihen Sie, daß ich so spreche«, sagte er in bitterem Ton. »Das lernt man so im Krieg. Das Leben mit dieser Frau war die Hölle für mich. Für mich und für meinen Sohn. Ich hatte Dinge in Helsinki zu erledigen, aber ich blieb lieber hier, um ihre Saufereien nicht mit ansehen zu müssen. Und um mir den Anblick ihrer Freunde zu ersparen.«

»Fräulein Hartola hat uns berichtet, daß Sie Frau Vandenblick bei verschiedenen Gelegenheiten mißhandelt haben«, ließ Palmu einfließen.

Vandenblick sah Palmu ehrlich erstaunt an.

»Maire war meine Frau! Wir waren doch verheiratet!«

Was konnte man dazu sagen? Darauf wußte nicht einmal Palmu etwas zu erwidern. Der Kommandant sah uns immer noch verwundert an.

»Außerdem gehörte Maire zu der Art Frauen, die nicht glücklich sind, wenn sie keine Prügel bekommen. Sie haben sie ja nicht gekannt. Maire verlangte geradezu nach Disziplin. Glauben Sie denn, daß sie mich sonst geheiratet hätte? Vielleicht sah sie in mir den Retter. Aber der Alkohol machte sie stolz. Wenn sie wieder nüchtern war, bereute sie ihr Benehmen, flehte und bettelte um Verzeihung. Aber ich konnte das nicht mehr ertragen.«

Er zuckte die Achseln. Die Sache war für ihn erledigt. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte. Er stand auf.

»Wir werden eine kleine Weile auf den Tee warten müssen«, sagte er. »Das Gebäck wird auf englische Art geröstet. Ich habe es gerne so. Was halten die Herren von einem kleinen Spaziergang? Ich würde Ihnen gerne alles zeigen. Ich hatte sowieso die Absicht, noch vor Einbruch der Dunkelheit einen Blick auf den Adlerhorst zu werfen. Ich wollte sehen, ob der Beton schon hart ist, denn wir haben ja erst gestern den Grundstein gelegt. Unter dem Grundstein befinden sich gewisse Dokumente, die auf meine Abstammung hinweisen. Es gab eine kleine Zeremonie. Darum sind wir so schnell aus der Stadt zurückgekommen.«

Der Mann war wie verwandelt. Sein Ausdruck bezeugte lebhaftes Interesse und ausgesuchte Höflichkeit. Er war der Schloßherr, wir waren seine Gäste. Natürlich konnten wir seinen Vorschlag nicht ablehnen.

Also gingen wir spazieren. Vandenblick zeigte uns die Ställe, wenn auch nur von außen. Alles war neu, erst vor kurzem fertiggestellt, mustergültig, sogar die Speicher- und Lagerhäuser. Hier war eine Menge Geld investiert worden. Ein neu angelegter Weg führte uns an das Felsenufer. Der Kommandant plauderte liebenswürdig:

»Wenn Sie wüßten, was so ein landwirtschaftlicher Betrieb kostet, wenn er funktionieren soll, Sie würden staunen. Die Baulichkeiten, die Entwässerungskanäle, die Maschinen … Und es ist so schwer, Arbeitskräfte zu finden. Als ich mein Erbe antrat, war das alles hier nicht viel mehr als ein Trümmerhaufen. Der Staat hatte mich bestohlen, die Wälder waren abgeholzt, die Hypotheken reichten bis zur Decke. Jetzt benütze ich jede Gelegenheit, um Land dazuzukaufen. Sie können mir glauben, dieser Besitz war früher zehnmal so groß. Aber da gibt es Leute, die einfach nicht verkaufen wollen. Sie sitzen mit ihren Pelzmützen in der Schenke und protestieren. Aber ich weiß schon, wie ich ihnen beikomme.«

Der Weg war steil, aber der Kommandant atmete ruhig und gleichmäßig. Palmu hingegen keuchte, blieb stehen, blies die Wangen auf und rieb sich sein Knie. Vandenblick warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. Als wir oben ankamen, genossen wir ein prachtvolles Panorama. Vor uns lagen Felseninseln und dahinter, so weit das Auge unter den orangeroten Strahlen der untergehenden Sonne reichte, das offene Meer. Es ging ein starker Wind. Schaumgekrönte Wellen brandeten wütend gegen die Klippen.

Der Kommandant deutete auf den Adlerhorst, den er jetzt auf dem höchsten Punkt errichten ließ. Der Beton war noch frisch, und die Holzschalungen noch nicht weggenommen worden.

»Ursprünglich hatte ich an unbehauenen Granit gedacht«, erklärte uns der Kommandant. »Wie die Mauern von Suomenlinna. Aber das hätte zu viel Geld gekostet. Wir werden uns mit einem hölzernen Pavillon begnügen. Den verankern wir mit starken Seilen an den Felsen, damit der Wind ihn nicht davonträgt. Aber die Dokumente befinden sich unter dem Grundstein. Und sehen Sie sich das an. Geben Sie acht, der Weg ist gefährlich.«

Er führte uns über einen schmalen Pfad, der sich zwischen Felsen durchwand, zu einer Stelle, von wo sich ein paar moosbewachsene, in den Stein geschlagene Stufen zu einer etwa zehn Meter weiter unten gelegenen Plattform hinabsenkten. In schwindelerregender Tiefe brüllte und toste das Meer. Es fehlte nicht viel, und der Wind hätte mir den Hut vom Kopf geweht. Palmu getraute sich nicht, bis zur Plattform hinunterzusteigen und blieb oben stehen.

»Das ist Annikkas Lieblingsplatz«, teilte uns der Kommandant mit. »Manchmal wird sogar mir schwindlig, aber Annikka kommt gerne hierher. Natürlich werde ich ein Geländer aufstellen lassen. Und dann noch einen Tisch und eine Steinbank. Von hier aus spähten meine Vorfahren nach den Piratenschiffen aus. Viele von ihnen hatten in der schwedisch-finnischen Flotte gedient. Einer sogar als Korsar des Königs. Das waren noch andere Zeiten. Bessere Zeiten. Damals war ein Mann noch ein Mann, und Disziplin Disziplin. Man hatte mit niemandem Mitleid. So wie das Meer mit niemandem Mitleid hat.«

Er schwieg eine Weile und sah auf die See hinaus.

»Es ist ein Fluch, in unserer Zeit leben zu müssen«, fuhr er fort. »Es ist die Zeit der Feiglinge. Auch im Heer ist es nicht anders. Aber Macht ist immer noch Macht, und die Zeiten können sich ändern. Vielleicht wird dann ein Mann wieder ein Mann sein.«

Wir traten den Rückweg an. Vandenblick ging voran, wie es sich für einen Hausherrn geziemt. Kokki benützte die Gelegenheit, um mich zu fragen: »Hör mal, Chef, ist der Kerl verrückt?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

Schweigend gingen wir ins Haus. Im Salon war schon angerichtet. Chinesisches Porzellan, Butter und Marmelade, heißer Tee und Gebäck. Es roch gut. Der Kommandant entschuldigte sich: »Einen Augenblick!«

Er stieg die Treppe hinauf. Palmu schloß die Tür hinter ihm.

»Chef«, wandte er sich an mich, »tu mir den Gefallen und verhafte die Dame, ich meine Fräulein Melkonen. Gleich jetzt. Nach dem Tee. Wir nehmen sie mit, um sie zu vernehmen. Hör wenigstens einmal auf mich. Ich bitte dich.«

»Bist du verrückt?« protestierte ich. »Wir haben keinerlei Beweise. Der Kommandant wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie freizubekommen.«

Kokki hatte sich zur Wand gesetzt und betrachtete ehrfurchtsvoll die Waffensammlung des Kommandanten. Es waren nicht alles alte Waffen. Die meisten waren noch verwendbar. Ein Gewehr für die Elchjagd. Eine belgische Flinte der besten Marke. Ganze Reihen von Karabinern. Kokki zeigte auf die größte Waffe.

»Ob man damit wohl Walfische erlegen kann?« fragte er. »Es fehlen eigentlich nur noch die Köpfe an den Wänden. Mit einem Kugelloch in der Stirn oder einem Pfeil. Und ein Tigerfell auf dem Boden. Wenn der Kommandant im Dschungel ist, geht er bestimmt nur zu Fuß auf Tigerjagd.«

Während er so dumm daherplapperte, schlich er sich langsam zur Tür.

»Ach richtig, Chef«, sagte er, »Fräulein Melkonen hat Freitag nachmittag eineinhalb Millionen Mark von ihrem Konto abgehoben. In bar. Es ist nicht ihre Gewohnheit, so große Beträge abzuheben.«

»Trotzdem«, wandte ich mich an Palmu, »kann ich nicht tun, was du von mir verlangst …«

Kokki tat einen lautlosen Sprung zur Tür hin und stieß sie auf. Der Junge stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, als die Tür ihm gegen das Ohr schlug und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Im gleichen Augenblick kam der Kommandant mit langen Schritten daher. Sein Gesicht war von Wut verzerrt. Er sah zum Fürchten aus.

»Du hast wieder hinter der Tür gelauscht, Erik«, schrie er und verabreichte dem Knaben eine Ohrfeige. »Der Teufel soll mich holen, wenn du heute abend nicht deine Prügel bekommst. Ich werde dich lehren, dich anständig zu benehmen, insbesondere vor Fremden.«

Haß hatte das Gesicht des Jungen gerötet. Tränen standen in seinen dunklen Augen, und er drückte die Zähne so fest zusammen, daß sie knirschten, aber er sagte kein Wort.

»Geh jetzt auf dein Zimmer zurück und rühr dich nicht fort«, sagte der Kommandant in etwas milderem Ton und gab ihm einen Schubs. »Wir sprechen uns noch, sobald unsere Gäste fort sind. Du hast noch viel zu lernen, Erik.«

Der Junge ging. Vandenblick kehrte zu uns zurück und begann den Tee zu servieren. Der Vorfall schien ihm keiner Entschuldigung wert. Er schüttete zuerst Zucker und Obers in seine Tasse, was mir etwas sonderbar vorkam. Wir tranken den Tee, ohne uns zu verschlucken. Das Gebäck schmeckte herrlich. Die Butter zerfloß darauf, was ihm einen köstlichen Geschmack verlieh. Der Kommandant begann von Rebhühnern und Jagdhunden zu sprechen.

»Am sechzehnten beginnt die Elchjagd«, erzählte er. »Kommen Sie doch mit, wenn Sie Lust haben. Es wird Ihnen guttun. Sie werden sich dabei von Ihrer Arbeit erholen. Wenn man einen Elch erlegt, weiß man, was Jagd ist. Es ist ein großes Tier. Man hört es krachen, wenn die Kugel einschlägt. Das ist ein Gefühl, wie Sie es sicher noch nie empfunden haben.«

Nach einer kleinen Pause und als er sah, daß wir keinen Kommentar dazu abgaben, fuhr er fort: »Eigentlich hatten wir vor, um diese Zeit schon im Ausland zu sein. Wir wollten auf die Kanarischen Inseln fahren, aber ich glaube, ich werde die Reise stornieren. Was haben wir dort zu suchen? Der Adlerhorst ist noch nicht fertig, Annikka ist verkühlt … Wußten Sie, daß wir morgen standesamtlich getraut werden?«

»Morgen?« rief ich erschrocken.

»Eigentlich war die Hochzeit für nächsten Sonnabend geplant«, sagte er, ohne auf meine Frage einzugehen. »Ein paar Familienangehörige. Eine kleine Festlichkeit. Aber wozu noch länger warten? Nach dieser Diskussion im Hotel Kaemp interessieren mich Annikkas Verwandte nicht mehr. Darum haben wir uns entschlossen, schon morgen zu heiraten. Und wir fahren auch nicht weg. Wir bleiben da. Wir haben doch dieses Jahr einen ganz besonders schönen Herbst. Und wie gesagt, Sie sind herzlichst zur Elchjagd eingeladen, meine Herren.«

Das war das Ende. Er stand auf und deutete damit an, daß für ihn die Sache erledigt war. Dem wußten wir nichts entgegenzuhalten. Palmu versetzte mir einen Rippenstoß, aber ich wagte es nicht, die Dummheit zu begehen, Annikka Melkonen zu verhaften. So schuldig sie auch scheinen mochte, ein wenig Vernunft war mir noch geblieben.

Natürlich hatte ich später Anlaß, meine Entscheidung zu bereuen. Tief zu bereuen. Ich hätte auf Palmu hören sollen. Ich weiß allerdings nicht, ob ich den Gang der Ereignisse damit verändert hätte. Ich hätte sie ja nur drei Tage zwecks Vernehmung festhalten können, aber um Anklage gegen sie zu erheben, fehlten mir die Beweise. Ich bin ja schließlich Jurist.

Die Dunkelheit senkte sich herab. Rot leuchtete der Himmel hinter dem Herrenhaus. Niedergeschlagen und schweigsam fuhren wir in die Stadt zurück. Palmu dachte gar nicht daran, mir Vorwürfe zu machen. Er kaute nur ständig an seiner Pfeife.

»Nicht, nicht«, murmelte er schließlich. »Wenn der Herr Chef befehlen. Eines haben wir jedenfalls erreicht.«

»Und das wäre?« fragte ich neugierig.

»Der Mörder, wer immer von den beiden es sein mag, ist jetzt völlig beruhigt. Es hat ihm genügt, dein Gesicht zu sehen. Wie hast du es nur fertiggebracht, ein so blödes Gesicht zu machen? Na ja, du hast dich ja nicht sehr anstrengen müssen.«


X

Am Tag darauf heiratete der Kommandant Gustaf Erik Vandenblick das Fräulein Annikka Melkonen. Vor dem Standesbeamten, der, wie Kokki prophezeit hatte, seine Amtstracht trug. Ich warf selbst einen Blick in den Saal. Vom Standesamt fuhren sie direkt in die Kanzlei eines Anwalts. Nicht um einen Ehevertrag abzuschließen, sondern um ihr Testament zu machen, jeder zugunsten des anderen. Lyyli hatte sich wahrscheinlich geirrt. Die neue Frau Vandenblick war offensichtlich nicht schwanger. Sie war nicht der Typ.

Um das Ereignis zu feiern, lud ich am Abend Palmu auf einen Kognak ein. Palmu und einen alten Kameraden von der Akademie der Reserveoffiziere. Kognak, Marke Monopol, der war gut genug. In einem Extrazimmer, um von niemandem gestört zu werden. Ich wollte meinem Freund die Würmer aus der Nase ziehen. Wir waren Freunde geblieben, obwohl er sich für etwas Besseres hielt, weil er doch als Offizier an der Front gewesen war und ich nur als Militärpolizist Dienst gemacht hatte. Er hatte unter Kommandant Vandenblick gedient. Er wußte viel zu erzählen. Seine Gefühle waren eine Mischung aus widerwillig zugestandenem Respekt und einer heftigen Antipathie.

»Auch an der Front trug er immer einen steifen Kragen«, begann er zu erzählen. »Er war immer glattrasiert, selbst wenn wir angriffen, und stapfte immer in blankgeputzten Stiefeln herum. Wir durchbrachen die feindlichen Linien, wenn man es uns befahl. Wir hielten unsere Stellungen, wenn man es uns befahl. Der Kommandant war ein ganzer Mann. Ein harter Mann. Er kannte kein Erbarmen  nicht einmal mit sich selbst. Er leistete Widerstand wie alle anderen.«

Palmu wagte eine Frage: »Wie alle anderen oder auch vor allen anderen?«

Mein Freund sah ihn verächtlich an.

»Kommandant Vandenblick war aktiver Offizier«, antwortete er. »Die schickte man nicht in die vordersten Linien, wenn man es vermeiden konnte. Sie waren zu wertvoll für das arme finnische Heer. Aber der persönliche Mut des Kommandanten war über jeden Zweifel erhaben. Er sprang aus dem Schützengraben und ohrfeigte die Feiglinge, die fliehen wollten, wenn es brenzlig wurde.«

Mein Freund überließ sich seinen Erinnerungen, und als ich sah, daß er nervös mit dem Messer, mit der Gabel, mit dem Senftöpfchen und dem Salzfaß spielte, beeilte ich mich, mehr Kognak zu bestellen. Wäre ich auch nur einen einzigen Augenblick unachtsam gewesen, er hätte angefangen, uns Geschichten aus dem finnisch-russischen Krieg zu erzählen. Nachdem ich meine Bestellung gemacht hatte, nutzte ich die Gelegenheit und fragte ihn:

»Warum wurde Vandenblick in die Etappe, ins Ausbildungslager versetzt?«

»Wegen zu großer Verluste«, antwortete mein Freund. »Du kanntest ja unseren Marschall. Im Alter wurde er sentimental. In Nikkeli ließ er sich allabendlich die Liste der Gefallenen vorlegen, sah sie genau durch und weinte um jeden einzelnen, als ob es sein eigener Sohn gewesen wäre. Er konnte Offiziere nicht ausstehen, die unnötige Verluste verschuldeten. Vandenblick verlangte ständige Bereitschaft und schickte die Leute an die Front, wann es ihm gerade einfiel. Wenn er in seinem Bataillon nicht mindestens einen Toten am Tag hatte, war er nicht glücklich. Er sah seine Ehre gefährdet. Auf diese Weise verlor er die Achtung des Marschalls. Der Marschall ließ es sich persönlich angelegen sein, ihn in die Etappe abzuschieben. Er konnte nur mehr an den letzten Kämpfen teilnehmen. Da gab es dann große Verluste, und Vandenblick brauchte sich gar nicht besonders anzustrengen. Was weißt du von alldem, du verdammter Militärpolizist!«

»Vergiß nicht, wer den Kognak bezahlt«, hielt ich ihm entgegen.

»Im Ausbildungslager bewährte sich der Kommandant phantastisch«, fuhr mein alter Kamerad fort. »Er hat die Leute so geschunden, daß sie alle dem Himmel dankten, wenn sie an die Front gehen durften. Man hat mir glaubhaft versichert, daß sie ihr Abendgebet wie folgt verrichteten: ›Herrgott im Himmel, geheiligt werde dein Name, schütze uns vor dem Zorn des Kommandanten und lasse uns so schnell wie möglich in den Krieg ziehen.‹ Aber in Friedenszeiten kam er mit seinem System nicht durch. Anfang 1951 warfen sie ihn hinaus.«

»Er hat selbst seinen Abschied genommen«, besserte ich ihn aus.

»Erzähl doch keine Geschichten!« protestierte mein Freund. »Er ließ einen Kadetten so lange rennen, bis der arme Kerl tot umfiel. Zuerst setzte er eine Nachtübung an und daran anschließend einen langen Marsch. Während dieser Zeit schlief er den Schlaf des Gerechten in seinem Bett und übte dann am nächsten Morgen Kritik an der Übung. Der Kadett wagte darauf hinzuweisen, daß die Männer müde waren. Der Kommandant schickte ihn auf die sogenannte ›Rennbahn‹. Du weißt ja, dort muß man durch Rohre kriechen, über Hürden springen, auf Bäume klettern und so weiter. Vandenblick ließ die Männer zusehen, wie er selbst, ausgeruht und ohne Tornister, voranlief. Damit wollte er zeigen, daß er seinen Untergebenen nicht mehr abforderte als sich selbst. Schließlich konnte der Junge nicht mehr weiter und brach zusammen. Er wurde ins Lazarett gebracht und starb. Man hat mir erzählt, daß die Soldaten nur auf eine Schießübung mit scharfer Munition warteten. Sie waren sich schon einig, wie sie es dem Kommandanten heimzahlen wollten. Ein Fehlschuß … Vandenblick jedoch schien es angebracht, seinen Abschied einzureichen, noch bevor das Kriegsgericht zusammentreten konnte. So kam er ohne jede Bestrafung für seinen Mord davon. Außerdem war er ja vorangelaufen und hatte das gleiche getan wie der Kadett. Noch dazu war er älter. Übrigens hat er auch seine Frau auf dem Gewissen. Er stieß sie vom Trittbrett des Zuges hinunter, mit dem sie die Garnison verließen.«

»Du schneidest auf«, sagte ich.

»Ich schneide nicht auf«, versicherte mir mein Freund. »Ich weiß das alles, weil ich die militärische Laufbahn des Kommandanten Vandenblick sehr genau verfolgt habe. Aber in Finnland kommt man so nicht weiter. Nicht einmal im Krieg. An der Front hatte ich manchmal die Pistole schußbereit in der Hand, aber meine Kameraden fielen mir in den Arm … Ja, also die Frau … Das war ein Mädchen aus dem Frauen-Hilfskorps, er mußte sie heiraten. Ihre Eltern zwangen ihn dazu. Die beiden gehörten zwei völlig verschiedenen sozialen Schichten an. Der erste Sohn starb bei der Geburt. Einige Jahre später bekamen sie wieder einen Sohn. Als er die Garnison verließ, nahm ihn der Kommandant mit  das Kind war zweieinhalb Jahre alt  und beförderte seine Frau mit einem Tritt aus dem fahrenden Zug. Sie starb nicht gleich. Sie siechte zwei Jahre dahin. Letztlich starb sie an Kummer. Kommandant Vandenblick ist eine ekelerregende Kreatur. Er duldet keinen Widerspruch. Wie man hört, geht es ihm ja jetzt prächtig. Ein reicher Großgrundbesitzer. Man sollte ihn erschießen.«

»Aber, aber!« versuchte Palmu ihn zu besänftigen. »Ihr Jungen sprecht die Dinge zu offen aus. Das soll man nicht tun. So sehr es einen auch danach gelüstet. Da kommt man leicht ins Gefängnis.«

»Dafür wäre ich bereit, ins Gefängnis zu gehen«, versicherte ihm mein Kamerad, angeregt vom Kognak. »Ich hatte ein paar gute Freunde im Krieg. Jetzt liegen sie im Militärfriedhof, unter einer Platte aus schwarzem Granit. Und ohne jeden Grund. Nur weil sie diesem verdammten Kommandanten folgen mußten, diesem Wahnsinnigen, der überhaupt keine Erfahrung hatte. Die Klügsten waren die, die sich in den Wald schlichen, sich ein Feuer machten und Kaffee kochten. Dann kamen sie zurück und brachten dem Kommandanten einen Bericht, mit der er sich zufriedengeben mußte.«

Er fing an, Geschichten zu erzählen, wobei er maßlos übertrieb, weshalb ich es auch nicht für nötig halte, sie hier wiederzugeben. Wie auch immer. Palmu und ich gewannen die Überzeugung, daß Vandenblick im letzten Krieg keine besonders rühmliche Rolle gespielt hatte. Jedenfalls waren drei Kognaks pro Kopf kein sehr hoher Preis für diesen Bericht über Vandenblicks Verhalten in Kriegszeiten.

»Und du hast verlangt, ich sollte Fräulein Melkonen verhaften«, sagte ich in vorwurfsvollem Ton zu Palmu, als wir uns auf dem Heimweg befanden. »Dieser Vandenblick hat das Herz eines Mörders.« 

»Mag sein, daß er ein geborener Mörder ist«, gab Palmu zu. »Es gibt solche Individuen. Sicher hast du davon schon in Büchern gelesen. Aber es gibt auch solche Frauen. Sonderbar … Ich schwitze, obwohl wir schon Oktober haben. Hier haben wir einen Taxistandplatz, der mir sehr gelegen kommt.«

Ich mußte ihn mit dem Taxi nach Hause bringen. In dieser Nacht ereignete sich weiter nichts. Am nächsten Tag jedoch las ich in der Nachmittagszeitung  es war gegen zwei Uhr , daß Frau Annikka Vandenblick am Morgen dieses Tages den Tod gefunden hatte. Ganz in der Nähe ihres Hauses war sie in einen Abgrund gestürzt. Sie war gleich tot gewesen. Eine Hochzeitsreise besonderer Art. Ein tragischer Unfall, wie die Zeitung schrieb. Das schreiben sie ja immer in solchen Fällen. Mich überlief es kalt. Da gab es doch dieses wechselseitig ausgefertigte Testament, nach dem Kommandant Vandenblick nun als Mehrheitsbesitzer der Aktien über die Geschicke des Konzerns entscheiden konnte.

Palmu machte mir keine Vorwürfe. Er legte mir nur die Zeitung auf den Schreibtisch und deutete mit seinem dicken Zeigefinger auf den Bericht.

»Ein echter Zyniker ist dieser Kommandant«, meinte er. »Was glaubt er eigentlich? Daß er ein Übermensch ist? Er hat uns schon vorher in aller Seelenruhe den Tatort gezeigt.«

»Das ist wirklich eine sehr gefährliche Stelle«, erwiderte ich und versuchte gleichzeitig, mein Gewissen zu beruhigen. »Annikkas Lieblingsplatz. Sie waren in der Früh dort, um zu sehen, wie weit die Arbeiten an ihrem Adlerhorst fortgeschritten waren. Und während der Kommandant seinen Leuten Befehle erteilte, begab sich die junge Frau vermutlich auf ihren Lieblingsplatz, um auf das Meer hinauszublicken.«

»Und ganz gewiß gibt es keine Zeugen«, spöttelte Palmu. »Du erinnerst dich doch an den Felspfad, der zu den Stufen und damit zur Plattform führt. Die Arbeiter werden höchstens bestätigen können, daß Vandenblick mit seiner Frau hinuntergestiegen ist. Aber das reicht als Beweis noch lange nicht aus.«

»Es geht uns auch nichts an«, rief ich. »Das ist Sache des Bezirksrichters. Bestenfalls werden sich die Kriminalbeamten der Landpolizei mit dem Fall beschäftigen  sofern der Bezirksrichter es wagt, sie einzusetzen. Da oben riskiert keiner so schnell, mit Vandenblick anzubinden. Wir können uns da nicht einmischen.«

Der Ressortleiter kam von seinem Jagdausflug zurück. Er ließ es sich angelegen sein, Ville einen persönlichen Besuch abzustatten.

»Ein harter Knochen«, sagte er. »Ich wundere mich nur, daß ihr ihm so viel Freiheit laßt. Alpio war mit ihm im Hof, wo er die Polizeiwagen gewaschen hat. Er könnte doch versuchen zu fliehen.«

»Arbeitstherapie«, erwiderte ich mechanisch. »Er ist ja noch minderjährig. Und die Furie von einer Jugendfürsorgerin ist auch noch da.«

Verständnisvoll nickte der Ressortleiter. »Na schön, das ist deine Sache. Bis jetzt hast du alles ganz richtig gemacht. Führt eure Untersuchungen weiter, bis ihr einwandfreie Beweise habt. Das Geständnis allein genügt noch nicht.«

»Natürlich machen wir weiter«, versicherte ich ihm.

Ich ließ eine Geburtstagstorte für Ville kaufen. Ich hatte es ihm ja versprochen. Alpio schenkte ihm ein Taschenmesser. Und, unglaublich aber wahr, die Furie schenkte ihm einen Rasierapparat. Eigenartig, daß eine Frau an solche Dinge denkt. Es hieß, Ville habe ihr versprochen, das Rauchen aufzugeben.

Ich konnte nicht erfahren, was Sara ihm zum Geburtstag schenkte. Ich wollte nicht herumschnüffeln. Wir ließen sie für ein paar Stunden in der Krankenstube allein. Dann ging Sara die Verlobungsringe kaufen, denn Ville konnte ja nicht hinaus, und Geld hatte er auch nicht. Vielleicht tat Sara das nur, um anzugeben. Auch Minderjährige können sich verloben. Dazu brauchen sie die Erlaubnis ihrer Eltern nicht. So kam es also, daß Ville im Polizeipräsidium nicht nur seinen Geburtstag, sondern auch seine Verlobung feierte.

Ein Glückstag. Wenn auch nicht für alle.

Ingenieur Aarne Melkonen empfing uns bereitwilligst, mich und Palmu. Er ließ uns keine Sekunde warten, obwohl er in seinem Büro ein zehn Meter breites Fenster, Möbel aus Jacarandaholz und ein Bild von Matisse hatte. Ich spreche von seinem Büro in der Zentrale des Melkonen-Konzerns. Ein mustergültiges Unternehmen. Hier behandelt man auch Polizisten wie Menschen.

Annikkas Stiefbruder befand sich in sehr gedrückter Stimmung, als wir unser Gespräch begannen.

»Ich habe Annikka oft vor diesem Mann gewarnt«, erklärte er. »Er ist ein von skrupellosem Ehrgeiz besessener, gewissenloser Mitgiftjäger. Er kann nicht begreifen, daß es in großen Unternehmungen heute nicht mehr so zugeht, wie früher einmal. Das Kapital stellt eine ernstzunehmende Verpflichtung dar und kein Privileg. Das hat mein Vater immer gesagt, obwohl ich das damals als kleiner Junge nicht so richtig verstand. Ich verstand es erst, als ich die Zügel ergreifen mußte. Mein Vater duzte die alten Arbeiter. War Taufpate ihrer Kinder und hatte sie richtig gern. Er ging sogar zusammen mit seinen Männern in den Winterkrieg, obwohl man ihn hier dringender gebraucht hätte. Wir tragen die Verantwortung, und es ist eine große Verantwortung.«

»Wir?« fragte Palmu überrascht. »Soviel mir bekannt ist, wird der Kommandant Vandenblick von nun an das Unternehmen leiten. Er ist sogar berechtigt, Sie auf die Straße zu werfen. Auch das ist eine Frucht  oder soll ich sagen ein Auswuchs?  des kapitalistischen Systems.«

»Bis dahin können noch viele Jahre vergehen«, antwortete Ingenieur Melkonen lächelnd. »Natürlich werde ich das Testament anfechten. Ich werde bis zum Obersten Gerichtshof gehen. So gewinnen wir Zeit. Ich gebe zu, in Wirklichkeit hat das Testament gar keinen schwachen Punkt. Es ist von einem sehr tüchtigen Anwalt geschrieben worden, und wir würden nicht sehr weit kommen, wenn wir versuchen wollten, Annikka als unzurechnungsfähig hinzustellen. Obwohl es natürlich ein Wahnsinn war, diesen Mann zu heiraten. Ein folgenschwerer, tragischer Irrtum.«

Palmu benützte die Gelegenheit und skizzierte ihm, nachdem er ihn zu absolutem Stillschweigen verpflichtet hatte, in kurzen Worten unsere Verdachtsmomente gegen Vandenblick. Doch Aarne Melkonen akzeptierte sie nicht so ohne weiteres.

»Wollen Sie damit sagen, Kommandant Vandenblick und Annikka hätten Maire gemeinsam aus dem Fenster gestoßen, hätten sie ermordet?« fragte er ungläubig. »Nein, nein, das halte ich für ausgeschlossen. Annikka war meine Stiefschwester. Nein, niemals.«

»Kommissar Palmu stellt die Dinge ein wenig zu simpel dar«, beeilte ich mich zu vermitteln. »Man braucht nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, daß der Kommandant der Täter war. Er mußte fürchten, alles zu verlieren. Frau Vandenblick, Frau Maire Vandenblick, hatte ihn aus dem Haus gewiesen, und er mußte sogar damit rechnen, bei einer eventuellen Scheidungsverhandlung zum schuldigen Teil erklärt zu werden. Vandenblick ist ein Mann, der sehr rasch und ohne lange zu fackeln handelt, dafür haben wir Beweise. Ein skrupelloser Mann, wie Sie ja selbst gesagt haben. Er hat seine Frau aus dem Fenster gestoßen. Annikka, ich meine, Frau Annikka Vandenblick, hat es gesehen. Vielleicht war sie ihm damals bereits verfallen. Vielleicht hatten sie schon ein Verhältnis miteinander. Das werden wir nie erfahren. Vielleicht haßte sie ihre Stiefschwester.«

»Nein, Annikka haßte Maire nicht«, wehrte Ingenieur Melkonen energisch ab.

Nachdenklich fuhr er sich mit der Hand über die Stirn. Ein Mann, der schwer unter der Last der Verantwortung trug. Ein müder Mann. Anfang Vierzig, mit Magengeschwüren und einer Koronarthrombose. Es steht zu hoffen, daß seine Kinder das große Werk ihrer Vorfahren fortsetzen werden. Die Jacarandamöbel beeindruckten mich nicht, wohl aber der Matisse. Eine große Versuchung für jeden Kunstliebhaber.

»Aber wenn ich es so recht überlege«, fuhr Ingenieur Melkonen fort, »die Beziehungen zwischen Maire und Annikka waren nicht gerade die besten. Annikka lebte dort als Maires Gast. Der Kommandant war viel auf Reisen. Er brachte einen Großteil seiner Zeit auf seinem Landsitz zu, und Maire hatte Angst vor dem Alleinsein. Ich will damit sagen, daß auch Maire, auf ihre Art, die Menschen terrorisierte. Sie brauchte immer jemanden, der ihr zuhörte und ihr gehorchte. Es war nicht leicht, mit Maire zu leben, das ist sicher. Annikka kehrte oft sehr verbittert in ihre eigene Wohnung zurück und schmollte dort ein oder zwei Wochen. Aber dann entschloß sie sich immer wieder, Maire Gesellschaft zu leisten. Maire konnte sehr charmant sein, wenn sie wollte. Mich allerdings konnte sie nicht täuschen. Sie nahm es sehr ungnädig auf, wenn ich sie immer wieder drängte, sich scheiden zu lassen. Koste es, was es wolle. Die Sache mit Sinikka …«

Er versank in Nachdenken.

»Die Sache mit Sinikka?« wiederholte ich interessiert.

»Ich muß auch noch erwähnen, daß Maire immer der Liebling unseres Vaters war«, setzte Aarne Melkonen in bitterem Ton seine Erzählung fort. »Sie hat nie Prügel bekommen. Ich schon. Oft auch noch. Mit einem Riemen. Als ich noch ein Junge war. Wäre Maire strenger erzogen worden, die Sache mit Sinikka wäre nie passiert. Dessen bin ich ganz sicher. Manchmal glaube ich sogar, daß Maire mich unbewußt beneidete, weil mein Vater mich züchtigte und nicht sie. Mit Sinikka war es dasselbe. Maire erhob nie die Hand gegen sie.«

Über Erziehungsfragen zu diskutieren, erschien mir jetzt nicht opportun.

»Fiel Sinikka einem Unfall zum Opfer?« fragte ich, obwohl Palmu mir mit einer ärgerlichen Geste bedeutete, ich sollte den Mund halten.

Ingenieur Melkonen interpretierte Palmus Geste falsch., »Verzeihung«, sagte er. »Eine Zigarre gefällig?«

Er zog eine Lade seines Schreibtisches auf und holte ein Kästchen Zigarren heraus, wobei es sich vermutlich um solche handelte, die für Besucher zweiter Wahl bestimmt waren. Er selbst rauchte nicht. Der Arzt hatte es ihm verboten. Kein Wunder bei einem Patienten mit Magengeschwüren.

»Ja, Sinikka fiel einem Unfall zum Opfer«, antwortete er. »Ein Unfall bei einer Ausfahrt mit einem Segelboot. Es war ganz allein ihre Schuld. Sie bestand darauf, auszufahren, obwohl Sturmwarnung gegeben worden war. Vielleicht ist es besser so. Es sind ja seitdem schon Jahre vergangen. Vielleicht wäre sie Maire nachgeraten. Wer weiß, was aus ihr geworden wäre.«

Über seine eigenen Worte erschrocken, beeilte er sich, sie abzuschwächen.

»Ich will damit nur sagen, daß Maire sehr zarte Nerven hatte und, wie Sie ja sicher schon wissen, allzu häufig dem Alkohol zusprach. Sie konnte nicht dagegen ankämpfen. Ich versichere Ihnen, daß Maire  ich weiß nicht, wie ich Ihnen das sagen soll , also wenn sie nüchtern war, bemühte sie sich wirklich sehr. Ihre nervliche Verfassung, das war der Grund alles Übels. Sie hat selbst ihr Leben zerstört.«

»Verzeihung«, sagte Palmu. »Es liegt der begründete Verdacht vor, daß der Herr Kommandant Vandenblick Maires Leben zerstört hat. Durch Zufall war Annikka Zeugin seiner Tat. Wir wollen das so formulieren, weil der Chef es so haben will. Vandenblick hat die einzige Zeugin eliminiert. Unmittelbar nachdem er gewarnt worden war. Es war ein Irrtum unsererseits, ihn zu besuchen. Ich bereue das zutiefst. Wir haben falsch kalkuliert. Der Kommandant wollte nichts dem Zufall überlassen. Ihre Schwester stand knapp vor einem Nervenzusammenbruch. Das war offensichtlich.«

»Könnten Sie das bezeugen?« fragte Ingenieur Melkonen neugierig. »Könnte man auf dieser Grundlage eine Annullierung des Testaments erreichen?«

Als Jurist mußte ich ihm bedauerlicherweise eine abschlägige Antwort erteilen.

»Aber«, setzte ich hinzu, »wir werden unser möglichstes tun, um Kommandant Vandenblick des Mordes zu überführen, dieses und anderer. Ich zweifle nicht einen Augenblick daran, daß er auch Ihre Stiefschwester, seine neue Gemahlin, in den Abgrund gestoßen hat. Genauso wie damals vom sechsten Stock. Überdies haben wir Grund zur Annahme, daß ein gewisser Nordberg mit seinem Teleskop beobachtete, wie Vandenblick Maire aus dem Fenster stieß. Dann ermordete Vandenblick Nordberg, als dieser anfing, ihn zu erpressen. Auch Annikka hatte …«

Ich wollte sagen, daß auch Annikka die Absicht hatte, ihrerseits eineinhalb Millionen an Nordberg zu zahlen, aber Palmu trat mir so heftig gegen das Schienbein, daß ich mich, einen Wehschrei ausstoßend, bücken mußte, um mir das Bein zu reiben.

»Was haben Sie denn?« erkundigte sich Ingenieur Melkonen liebenswürdig.

»Nichts«, erwiderte Palmu an meiner Stelle. »Der Chef hat so seine Eigenheiten. Ich bin das schon gewohnt. Er meint, daß wir Ihre Hilfe brauchen, um Beweise gegen den Mörder zu sammeln.«

»Das wird ein fürchterlicher Skandal werden«, meinte Aarne Melkonen. »Vandenblick ist einer der Aktionäre. Aber … Gerade darum werde ich tun, was in meiner Macht steht, obwohl ich nicht glauben kann, daß Ihnen meine Hilfe in dieser Sache sehr nützlich sein kann.«

»Sie haben großen Einfluß«, antwortete Palmu und sah den Ingenieur fest an. »Wir sind nur Polizisten, die gegen ein schäbiges Entgelt eine sehr heikle Aufgabe lösen müssen. Wenn wir uns an die Banken und an die Anwälte wenden, werden wir nur auf Ausreden und Vorwände stoßen. Wir haben nicht einmal das Recht, den Ort zu untersuchen, wo Ihre Stiefschwester den Tod gefunden hat. Aber wenn Sie uns empfehlen und zum Beispiel die Banken ersuchen, uns nach Maßgabe des Möglichen zu unterstützen …«

»Keine Sorge«, erwiderte Ingenieur Melkonen freundlich. »Wenn es Ihnen gelingt, diesen Mann als Mörder hinter Schloß und Riegel zu bringen, würde sein Recht auf die Erbschaft, zumindest auf die Erbschaft nach Maire, erlöschen. Damit würde er die Aktienmehrheit verlieren. Und wenn alles gut geht, könnten wir auch eine Annullierung des Testaments erreichen. Wenn Sie diesen schrecklichen Fall wirklich aufklären können, gebe ich Ihnen …« 

Palmu hüstelte. Es sollte eine Warnung sein. Aarne Melkonen stutzte und fuhr nach einer kaum merklichen Pause verbindlich fort: »Ich wollte sagen, daß ich mit größtem Vergnügen eine Spende für die Pensionskasse der Polizei machen würde.«

In diesem Augenblick hatte ich einen genialen Einfall.

»Für den Polizeichor!« rief ich. »Wir haben einen herrlichen Chor. Würden Sie unsere Reise nach Kopenhagen finanzieren? Wir haben nicht allzuviele Mittel …«

»Keine Angelegenheit«, antwortete Melkonen. »Wieviel Leute fahren?«

Vierundzwanzig Mann war uns als das höchste der Gefühle erschienen.

»Achtundvierzig«, antwortete ich frech und mit klopfendem Herzen.

»Von mir aus hundert«, sagte Ingenieur Melkonen. »An dem Tag, an dem Sie Vandenblick verhaften, bekommen Sie den Scheck von mir.«

»Reisespesen, Aufenthalt und alles?« fragte ich und traute meinen Ohren nicht.

»Alles«, antwortete der Ingenieur mit einladender Geste.

Im Vergleich zum Leuchten meiner Augen wirkten die Farben des Matisse ausgesprochen blaß.

Während wir mit dem Aufzug hinunterfuhren, packte ich Palmu an seinem Revers, schüttelte ihn und sagte:

»Wenn du diese Sache nicht erfolgreich zum Abschluß bringst, Palmu, werde ich es dir nie verzeihen. Stell dir das vor: hundert Mann! Alle, die auch nur ein bißchen Stimme haben. Ganz Kopenhagen wird erbeben, wenn wir aus voller Brust zu singen beginnen.«

»Wir befinden uns in einem Aufzug«, erwiderte Palmu und sah mich mißbilligend an. »Wegen so einer Kleinigkeit machst du so ein Theater. Du scheinst nicht zu begreifen, um was es hier geht. Mit ein bißchen Glück kommt Melkonen in den Besitz aller Aktien. Oder zumindest von neunzig Prozent. Dafür könnte er der Stadt sogar ein neues Polizeipräsidium bauen lassen.«

Palmu übertrieb natürlich, aber nicht viel. Ich dachte darüber nach.

»Nein«, sagte ich, »du vergißt die Erbschaftssteuer. Das ist eine progressive Steuer. Übrigens handelt es sich um eine Seitenlinie. Du hast ja keine Ahnung, wie hoch die Steuern in einem solchen Fall sind. Unsere ganze Wirtschaftspolitik basiert auf den hohen Steuern.«

Die Tür des Aufzuges öffnete sich.

»Gehen wir«, sagte Palmu.

So kehrten wir in unsere Tretmühle zurück. Es machte mir Spaß, mich in meinem bescheidenen Büro hinter meinen Schreibtisch zu setzen. Die Wände waren nur gestrichen, und die Einrichtung war nicht aus Jacarandaholz gefertigt. An der Wand hing kein Matisse, sondern nur ein Stadtplan von Helsinki. Aber ich brauchte weder Magengeschwüre noch eine Koronarthrombose zu fürchten.

Wir gingen an die Arbeit, das heißt, Palmu und seine Leute gingen an ihre Arbeit. Ich, Palmus Ratschlag folgend, beschränkte mich auf das Organisatorische. Eine unsichtbare Macht öffnete uns alle Türen, sogar die der Stahlkammern in den Banken. Das dürfte ich natürlich nicht sagen. Auch der Polizeidirektor wunderte sich, lächelte aber nur, als er von unseren Bemühungen hörte. Er hört alles. Er hat überall seine Zuträger und Spitzel.

Zuerst fuhren wir nach Linnanmäki, mußten aber leider unverrichteterdinge zurückkehren. Die Arbeiter hatten keinen Schrei gehört. Vandenblick hatte ihnen ihre Anweisungen gegeben und sich dann sehr verwundert über die Abwesenheit seiner jungen Gattin gezeigt. Er hatte die Leiche gefunden. Von den Wellen gepeitscht, lag sie unter den Felsen. Sein eigenes Leben aufs Spiel setzend, war er hinuntergeklettert, um den entseelten Körper seiner Frau heraufzuholen. Aber die Arbeiter mußten beide mit einem Boot bergen. Vandenblick war ganz gebrochen. Die Arbeiter zeigten uns die Stelle, wo der Kommandant hinuntergeklettert war. Er war ein ganzer Mann, wenn er auch viel geschrien hatte. Um kein Geld der Welt wären sie dort hinuntergestiegen.

Auf der Plattform waren keinerlei Spuren zu entdecken. Auch nicht an der Leiche. Obwohl sie aus so großer Höhe hinabgestürzt war, wies sie nicht viele Verletzungen auf. Mannhaft ertrug der Kommandant den entsetzlichen Verlust.

»Ich hatte sie oft gewarnt«, erklärte er. »Aber die Frauen sind ja so starrköpfig, und Annikka war da keine Ausnahme. Sie hörte nicht auf mich.«

Der oberflächliche Beobachter mußte zugeben, daß der Kommandant nicht viel Glück mit seinen Ehefrauen gehabt hatte. Jedenfalls hatte er seine Frau nicht gezwungen, den schmalen Weg zu gehen, der zu den Stufen und so zur Plattform hinunterführte. Das bezeugten die Arbeiter. Die Dame war freiwillig, aufrecht und mit festen Schritten gegangen.

Auch der Kommandant hielt sich aufrecht. Die Hand auf der Schulter seines Sohnes, verabschiedete er sich von uns. Der Junge zog eine Grimasse. Wir konnten nicht viel mehr tun, als dem trauernden Gatten unser Beileid auszusprechen.

Am Donnerstag begleiteten wir Lyyli Hartola zum Schiff. Auf dem Weg zum Hafen sprach sie nicht viel und warf uns nur hin und wieder einen verstohlenen Blick zu. Ich glaube nicht, daß sie sich daran erinnerte, Palmu geküßt zu haben. Aber wir konnten herausbekommen, daß Vandenblick nicht zu Hause gewesen war, als seine Frau durch eine brennende Zigarette fast ums Leben gekommen wäre. Vandenblick hielt sich auf dem Land auf. Lyyli hatte den Geruch nach etwas Verbranntem wahrgenommen. Der Zustand der Dame war so besorgniserregend gewesen, daß der Arzt ihr zur Beruhigung eine Spritze hatte geben müssen.

Der berühmte Internist empfing uns sehr freundlich. Er ließ seine Patienten warten und beantwortete uns, offenbar einem Ersuchen Ingenieur Melkonens folgend, alle unsere Fragen:

»Es stimmt, ich mußte Frau Vandenblick Scopomorphin verabreichen, nachdem sie einige Tage getrunken hatte. Das ist das einzige, was in solchen Fällen hilft. Wenn die Dosis genügend groß ist, kann man damit sogar einen Stier beruhigen. Aber ich gab ihr nie zu viel. Zuerst muß man erreichen, daß der Kranke einschläft, und erst dann kann man mit der Behandlung beginnen. Auch damals wurde ich in der Nacht geholt. Sie rief mich selbst an und weinte am Telefon. Wenn es nicht Frau Vandenblick gewesen wäre, ich würde gar nicht hingegangen sein. Auf ihre Art war sie eine große Dame. Ich wartete die Wirkung der Injektion ab. Ich ging nie weg, bevor ich nicht festgestellt hatte, daß sie schlief. Ich nahm ihr die Zigaretten weg. Es ist besser, wenn man nach dem Scopomorphin nicht raucht. Offenbar wachte sie auf und holte sich Zigaretten aus dem Nebenzimmer. Die anderen schliefen schon. Bei einer anderen Gelegenheit war sie auch aufgestanden, nachdem ich mich bereits verabschiedet hatte und auf Zehenspitzen zum Getränkeschrank geschlichen. Sie gestand es mir nachher.«

Der Arzt rückte sich die Brille zurecht und sah uns an. »Eine große Dame war sie«, wiederholte er. »Wir dürfen kein Urteil über sie fällen. Vielleicht war es besser so. Aber wenn der Kommandant sich die Mühe gemacht hätte, mich in der Nacht, als sie Selbstmord beging, anzurufen, ich versichere Ihnen, es wäre nichts geschehen. Ich hätte ihr eine Spritze gegeben und gewartet, bis sie mit ihrem Geplauder zu Ende war. Wenn man zuhört, kann man an alles mögliche denken. Ich denke für gewöhnlich an Schachprobleme. Wir haben ja alle unsere Hobbies. Frau Vandenblick hatte keines, und das kostete sie das Leben. Die Gesellschaft und der Alkohol, das waren ihre Interessen. Sie hatte kein, wie soll ich das sagen, kein befreiendes Hobby.«

»Es können eben nicht alle Menschen Schach spielen«, bemerkte Palmu.

»Nein, Frauen sind im allgemeinen keine Schachspielerinnen«, entgegnete der Arzt. »Jedenfalls hat Kommandant Vandenblick seine Frau falsch behandelt. Er hat sie geschlagen, hat sie gezwungen schlafenzugehen, die Türen abgeschlossen und die Flaschen versteckt. Mit solchen Methoden bringt man keinen Alkoholiker dazu, das Trinken aufzugeben. Der Alkoholismus ist eine Krankheit. Manchmal sogar eine erbliche. Der alte Melkonen selbst …«

Er hüstelte und führte die Hand an den Mund.

»Das hat zwar mit der Sache nichts zu tun, aber Ingenieur Melkonen hat mich ersucht, offen mit Ihnen zu reden. Hin und wieder verschwand der alte Melkonen und verbrachte einige Tage fern von seiner Familie. Er täte das, um Dampf abzulassen, pflegte er zu sagen. Meistens benützte er die Wochenenden dazu, um keinen Arbeitstag zu versäumen. Aber es gab kein Gerede um seine Person. Er ging in irgendein Luxushotel, legte sich dort mit ein Paar Wollsocken an den Füßen ins Bett und trank seine vier Flaschen Kognak. Das war seine Dosis. Dann fühlte er sich zwar krank, aber erleichtert. Er hatte eine enorme Verantwortung zu tragen und erlebte wenig Freude an seinen Kindern. Auch in der zweiten Ehe … Annikkas Mutter, das war ein böses Weib. Ganz anders als die Mutter von Maire und Aarne. Das war eine große Dame.«

»Sie meinen also, Annikka hätte einen harten Charakter gehabt, nicht wahr? Ein Erbe ihrer Mutter?«

Der Arzt schüttelte den Kopf.

»Urteilen wir nicht vorschnell«, antwortete er. »Härte ist ein relativer Begriff. Im Vergleich zu Maire war Annikka vielleicht hart, in Vandenblicks Händen jedoch weich wie Wachs. Die Erbmasse läßt sich mit einem Fundament vergleichen, auf dem jeder einzelne sein eigenes Gebäude errichtet.«

»Fundament«, wiederholte Palmu, als ob ihn etwas gestochen hätte. »Geben Sie mir bitte ein herzstärkendes Mittel, Herr Doktor.«

»Kommissar Palmu ist erschöpft«, fügte ich erklärend hinzu. »Er schläft sehr wenig und ißt höchst unregelmäßig. Bei uns Polizisten ist das nun einmal so.«

Der Arzt hatte bereits eine Tablette in der Hand und reichte sie Palmu zusammen mit einem Glas Wasser. Dabei sah er ihm aufmerksam ins Gesicht.

»Das ist nichts«, sagte er, während er Palmus Puls maß. »Ich nehme selbst diese Tabletten. Wenn Sie wollen, untersuche ich Sie.«

Aber Palmu wies das liebenswürdige Anerbieten zurück.

»Ich fühle mich ausgezeichnet«, entgegnete er schroff und entriß dem Arzt sein Handgelenk. »Wir haben Ihre Zeit schon zu sehr in Anspruch genommen. Draußen warten eine Menge Patienten.«

Wir bedankten uns und gingen. Von all diesen Ermittlungen habe ich nicht viel zu berichten. Es verging eine Woche, in der wir allen möglichen Spuren nachliefen, ohne etwas zu finden. Das Glück hatte uns verlassen. Wo wir uns auch hinwandten, wir stießen gegen eine Wand.

Wir erfuhren allerdings, daß Vandenblick sich Geld ausgeliehen und dafür seine Aktien verpfändet hatte. Es handelte sich um einen großen Betrag, den er benötigt hatte, um seinen Besitz auf Glanz herzurichten. Am neunten September hatten seine Schulden dreieinhalb Millionen Mark betragen. Er hatte den Betrag in bar ausgezahlt bekommen. Aber das wollte nichts heißen, denn ein Bauer, der Land verkauft, sieht gern Bargeld. Und in den Banken notiert man die Nummern der Geldscheine nur in Ausnahmefällen. Die Kassiere haben etwas anderes zu tun.

Es war daher nicht zu verwundern, daß man, als Nordberg durch seine Bank zweieinhalb Millionen für die Wohnung in der Ruusumarjastraße bezahlen ließ, eine Million auf sein Sparkonto einzahlte und den Leuten erzählte, er habe das Geld in der Lotterie gewonnen, diesen Transaktionen in der Bank keine Bedeutung zumaß. Man beglückwünschte ihn, denn Nordberg war ein sympathischer, immer freundlicher Mann. Einmal hatte er einer Kassierin ein Horoskop gestellt und sie dabei vor einer Gefahr gewarnt. Als ihr dann wenige Tage später ein allem Anschein nach ordnungsgemäß ausgestellter Scheck auf einen hohen Betrag vorgelegt worden war, hatte sie im Hauptbüro angerufen. Der Betrüger war zwar längst auf und davon, aber die Beamtin hatte der Bank viel Kummer erspart. Es wäre daher absurd gewesen, die Nummern der von Nordberg eingezahlten Banknoten zu notieren.

Wir suchten auch den Herrn mit dem roten Federchen am Hut, und zwar so eifrig, daß wir sogar in den Zeitungen inserierten, um den Mann zu finden. Wir taten dies in der Hoffnung, daß er etwas gesehen haben könnte, bevor noch der Tatort zertrampelt worden war. Aber er meldete sich nicht.

»Es ist immer dasselbe«, meinte Palmu philosophisch, »der kaltblütige Mörder ist der gefährlichste. Je besser allerdings ein Mord vorbereitet wird, desto sicherer erwischen wir den Täter. Das bestätigen unsere Erfahrungen und die Krimis, die du gelesen hast.«

Er schwieg eine Weile und meinte dann: »Und was wissen wir eigentlich von Annikka? Eine starrsinnige Person. Ein harter Charakter. Und wenn sie es getan hätte? Nehmen wir einmal an, Nordberg hätte dreieinhalb Millionen von Vandenblick erpreßt und als dann nichts mehr zu holen war, sein Glück bei Annikka versucht. Vielleicht war der Kommandant Zeuge und wollte Annikka schützen. Ursprünglich wollte Annikka bezahlen, sie hatte das Geld schon vorbereitet, überlegte es sich aber. Hast du übrigens bemerkt, daß sie ungewöhnlich große Füße hatte?«

»Aber es ist doch augenfällig, daß der Kommandant …«

»Zu augenfällig«, fiel Palmu mir ins Wort. »Es zu beweisen, das ist das Problem.«

»Das ist nicht meine Sache«, brummte ich. »Das ist dein Bier. Du mußt die Beweise herschaffen, koste es, was es wolle. Begreife doch, Palmu: Ich habe den Leuten vom Chor schon gesagt, daß wir vielleicht alle die Reise nach Kopenhagen bezahlt bekommen.«

»Du trittst eben immer wieder ins Fettnäpfchen«, meinte Palmu.

»Aber nun habe ich es eben schon einmal gesagt, und du wirst verstehen, daß die mich umbringen, wenn die Sache schiefgeht. Hundert Mann. Stell dir das vor!«

Palmu überlegte eine Weile und spielte mit seiner Pfeife. »Koste es, was es wolle, hast du gesagt?« fragte er. »Würdest du für alles die Verantwortung übernehmen?«

»Für alles«, erklärte ich entschlossen. »Hinter mir stehen hundert Mann, der ganze Chor. Und der Ressortleiter. Und Ingenieur Melkonen. Reicht das?«

Aber er setzte das Gespräch nicht fort. Wo er es auch versuchte, er stieß überall gegen eine Mauer. Die Meriemiesstraße wurde genauestens überprüft. Es wurden alle Leute befragt, die in jener Nacht ins Haus oder am Haus vorbeigegangen waren. Festgestellt wurde dabei nur eines: Die Hausbewohner waren der Meinung, Nordberg wäre in jener Nacht gegen Viertel vor ein Uhr nach Hause gekommen. Vom Hof aus hatte man in seiner Wohnung bis gegen ein Uhr Licht gesehen. Wegen der dicken Vorhänge hatte allerdings niemand feststellen können, wer sich in der Wohnung befand.

Offenbar war Fräulein Pohjanvuori die einzige, die den Mörder gesehen hatte. Die ihn sogar aus dem Haus gelassen hatte, als er nicht mit dem Schloß fertig wurde. Wir verhörten sie noch einmal, und Palmu fragte sie, ob der Mann, der den Betrunkenen spielte, auch eine verkleidete Frau gewesen sein könnte. Dem Mädchen wäre so etwas nie eingefallen, aber das Bild, das sie von dieser Episode in ihrem Gedächtnis bewahrte, war so dunkel, daß sie schließlich anfing zu zweifeln und zugab, daß es auch eine Frau hätte sein können. Das reichte allerdings nicht zur Identifizierung.

Als Vandenblick, der ständig beobachtet wurde, einmal in die Stadt kam, richtete Palmu es so ein, daß Sara ihn zu Gesicht bekam. Aber das Mädchen schüttelte nur den Kopf. Die Körpergröße mochte stimmen, aber sie hätte nicht schwören mögen, daß er es war.

Es war eine traurige Woche. Auch Ville begann sich zu langweilen und fragte immer wieder, wann er endlich aus dem Knast käme  wo doch nicht einmal sein Bild in der Zeitung erschienen war.

Palmu führte weiter große Reden über die Kaltblütigkeit des Mörders und über die Vorteile unkonventioneller Methoden. Obwohl das Ausmaß von Vandenblicks Skrupellosigkeit sogar seine Vorstellungskraft überstieg. Er glaubte es nur zu wissen, was ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte.

»Wir haben uns da etwas überlegt, Kokki und ich«, eröffnete mir Palmu eines Tages. »Vielen Dank, Chef, für dein Verständnis. Es gibt wirklich keine andere Möglichkeit. Du übernimmst also für alles die Verantwortung, nicht wahr?«

»Verhaften wir ihn doch«, sagte ich rachedurstig. »Und wenn wir einen Gummiknüppel dazu brauchen. Wir müssen einmal mit der Sache zu Rande kommen.«

Palmu nickte. »Der Kerl wird uns nicht so leicht ins Netz gehen«, meinte er. »Er ist unglaublich kaltblütig. Vom Krieg her, wahrscheinlich. Er würde dir ins Gesicht lachen. Und bei der Verhandlung würden alle über uns lachen. Nein, nein, Kokki und ich haben einen besseren Plan.«

»Und zwar?« fragte ich und beugte mich neugierig über den Tisch.

»Wir sprengen das Haus in die Luft, und damit Schluß«, antwortete Palmu. »Kokki hat schon Sprengstoff besorgt. Vorwärts! Der Chef übernimmt die Verantwortung.«


XI

Ich glaubte Palmu natürlich kein Wort. Ich wußte nur, daß er etwas vorhatte, und daß er mich überraschen wollte. Es war ein grauer und nasser Oktobermorgen. Die Fenster meines Büros waren vom Dunst beschlagen. Als Palmu hinunterging, um einen Wagen zu besorgen, zog ich die unterste Lade meines Schreibtisches heraus. Ich stellte fest, daß der Revolver geladen war, entsicherte ihn und steckte ihn in die Innentasche meiner Jacke. Das Ding ist für die hintere Hosentasche zu groß.

Aber ich staunte, als wir in den Wagen stiegen. Auf dem Vordersitz saß unser Sprengstoffexperte mit einigen Paketen. Hatte Palmu tatsächlich die Absicht …? Das Haus zusammen mit dem Kommandanten in die Luft zu sprengen  dafür konnte ich unmöglich die Verantwortung übernehmen. So sehr er es auch verdienen würde.

Verstohlen musterte ich Palmu, während wir durch die Stadt fuhren. Sein Gesicht trug den gewohnten ruhigen, zurückhaltenden Ausdruck. Er ist ein alter Mann, von der Arbeit erschöpft. Vielleicht hatte er ein Gläschen zuviel getrunken? Aber als ob er meine Gedanken erraten hätte, wandte er sich zu mir und hauchte mich an. Nein, er roch nur nach seinem scheußlichen Tabak.

»Was hast du denn da in deiner Tasche, Chef?« fragte er und lächelte spöttisch.

Ich hatte mir den Mantel aufgeknöpft, denn als ich den Sprengstoffexperten gesehen hatte, war es mir kalt über den Rücken gelaufen.

»Ich habe meinen Revolver mitgenommen. Man kann nie wissen«, antwortete ich.

»Keine schlechte Idee. Du bist ja ein guter Schütze, hast schon einige Pokale gewonnen«, spöttelte er. »Sieh nur zu, daß Vandenblick nicht die Waffe in die Hand bekommt.«

Vielleicht erinnern sich meine Leser, daß ich einmal die Ungeschicklichkeit beging, meinen Revolver einem Mörder in die Hand zu geben, und daß ich als Beweis seiner Dankbarkeit in die Schulter geschossen wurde. Die Narbe ist noch zu sehen. Aber damals war ich jung und unerfahren. Die Zeit und auch Palmu haben mich härter gemacht. So etwas tue ich jetzt nicht mehr.

Palmu machte sich nicht über mich lustig, weil ich den Revolver mitgenommen hatte. Im Gegenteil. Hätte ich es nicht getan, wer weiß, was geschehen wäre. Es war ein Beweis meiner Intuition. Das konnte ich später leicht feststellen. Auch wenn ich in mancher Hinsicht ein Idiot bin.

Um mich zu ärgern, klopfte Palmu dem Chauffeur auf die Schulter und sagte: »Fahr nicht so schnell, sonst landen wir alle im Graben und fliegen in die Luft.«

»Da kann gar nichts passieren«, sagte der Sprengstoffexperte und klopfte beruhigend, aber so heftig auf seine Pakete, daß es mich eiskalt durchzuckte. »Die Zündsätze habe ich in der Tasche. Solange ihr mich nicht anfaßt, kann gar nichts passieren.«

Wegen des Nebels hatten wir schlechte Sicht, und wir kamen nur im Schneckentempo voran. Ich habe nicht viel Geduld, obwohl ich versucht habe, mich in ihr zu üben. Besser gesagt, Palmu hat versucht, sie mich zu lehren. Offen gestanden, ich war so nervös, daß ich Kokki anfuhr, als er wieder begann, von seiner Kammerzofe zu erzählen. Pflichtschuldigst wechselte er das Thema. »Was da so alles auf einem Flughafen passiert«, sagte er. »Wie zum Beispiel an jenem Morgen, als Nordberg ermordet wurde. Kam da nicht im letzten Moment ein Mann mit einem alten Fischerhut angelaufen, und auf dem Fischerhut hatte er …«

»Angelhaken und Köder zum Lachsfischen«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich kenne die Geschichte. Hör jetzt auf mit dem Blödsinn. Ich muß mir über ernstere Dinge Gedanken machen.«

Kokki war gekränkt, und Palmu warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Ich bedauerte meine Schroffheit, aber ich war nun einmal nicht in der Laune, um mir Kokkis Geplauder anzuhören. Schwer lastete das Schweigen auf uns, während wir über die nasse Landstraße rollten. Wir tranken nicht einmal Kaffee in Tammisaari, obwohl der Fahrer, ein Optimist, den Wagen vor einem Kaffeehaus anhielt.

Als wir diesmal vor Vandenblicks Herrenhaus ankamen, trat der Kommandant nicht heraus, um uns zu begrüßen, obwohl wir bemerkten, daß ein Vorhang sich bewegte. Wie es schien, war unsere Anwesenheit nicht sehr willkommen. Nachdem wir eine Weile vergebens an der Vordertür geläutet hatten, ging Kokki zum Dienstboteneingang und läutete dort. Dessenungeachtet, öffnete uns schließlich das Mädchen die Vordertür. Wir wären nicht überrascht gewesen, wenn der Kommandant uns in der Küche empfangen hätte.

Das Mädchen führte uns in den Salon und meldete uns an. Vandenblick saß an einem Tisch. Er war damit beschäftigt, seine Waffen zu reinigen und nahm sich nicht die Mühe aufzustehen, als wir eintraten, oder uns gar die Hand zu reichen.

»Die Elchjagd beginnt erst am sechzehnten«, sagte er mit ironischem Lächeln. »Und Sie haben auch die obligatorische rote Mütze nicht mit. Welchem Umstand verdanke ich die Ehre? Verzeihen Sie, aber ich habe die Hände voll Waffenöl. Ich reinige meine Waffen immer selbst. Niemand sonst darf sie anfassen.«

Er bot uns diesmal auch keinen Tee an, aber wie schon bei unserem letzten Besuch, nahmen wir auf den bequemen Ledersesseln Platz. Es herrschte eine drückende Stille. Nachdem wir eine Weile vergebens gewartet hatten, daß er uns etwas zum Rauchen anbieten würde, begann Palmu, ohne Vandenblicks Erlaubnis zu erbitten, seine Pfeife zu stopfen und zündete sie umständlich an. Diese Geste rettete ihm das Leben.

Nachdem er die Pfeife angezündet und die ersten Rauchwölkchen ausgeblasen hatte, warf er mir einen ermutigenden Blick zu. Aber ich hielt den Mund. Ich kann auch eigensinnig sein. Meiner Meinung war es an ihm, das Gespräch zu beginnen. Offen gestanden, ich wußte nicht, was ich Vandenblick hätte sagen sollen.

»Eine scheußliche Geschichte, Herr Kommandant«, nahm Palmu schließlich das Wort. »Vielleicht haben Sie in den Zeitungen gelesen, daß der Astronom Ferdrik Nordberg in der Nacht vom 29. September ermordet wurde. Ein alter Mann, und ein ganz gemeiner Mord.«

Vandenblick zuckte nicht mit der Wimper. Er tat, als erforsche er sein Gedächtnis. »Eine Bande von Halbstarken«, sagte er, stand auf und ging an die Tür. »Schließen wir besser die Tür«, fügte er hinzu.

Ohne Rücksicht auf seine schmutzigen Hände zu nehmen, schloß er zu und drehte den Schlüssel um. Ich merkte, daß Palmu sich in einem Zustand der Spannung befand. Der Rauch aus seiner Pfeife war dichter als gewöhnlich.

Als Vandenblick zum Tisch zurückkehrte, sagte Palmu in einem ganz neuen, strengen Ton:

»Mach deine Tasche auf, Kokki, und zeige dem Kommandanten die Beweisstücke.«

Die Spannung griff nun auch auf mich über, und ich machte einen langen Hals. Ich erkannte die Fußabdrücke auf dem Bild, aber zu meiner größten Überraschung holte Kokki auch jenes Büchlein Nordbergs hervor, das für jeden Tag die Stellung der Sterne angab. Ich hatte es aus bloßer Neugier durchgeblättert, ohne irgendeine Notiz darin gefunden zu haben.

»Das waren keine Halbstarken«, sagte Palmu. »Unmittelbar nach dem Mord war ein wohlbeleibter Mann in Nordbergs Wohnung. Hier haben wir die Abdrücke seiner Schuhe.«

Gleichgültig betrachtete der Kommandant das Bild, hob einen Fuß und verglich die Größe.

»So ein Zufall!« sagte er kalt. »Die gleiche Größe.«

»Und wie erklären Sie sich das, Herr Kommandant? Das ist etwas, was der Mörder nicht gefunden hat.« Er öffnete Nordbergs Büchlein.

Ich konnte meine Neugier nicht länger bezähmen. Ich stand auf, um Vandenblick über die Schulter zu blicken. Mit der mir schon vertrauten zittrigen Schrift des alten Mannes stand da auf der Kalenderseite des 9. September mit Bleistift geschrieben: »Komm. Vandenblick, 3500000 Mark«. Und auf der Seite vom 29. September: »V-blick, 1000000 Mark um Mitternacht.«

Forschend musterte ich Palmu und Kokki, als ich zu meinem Sessel zurückkehrte. Ihre Mienen waren undurchdringlich. Ein Blick hatte mir genügt, und ich wäre bereit gewesen, zu beschwören, daß dies Nordbergs Schrift war. Aber ich bin kein Graphologe. Beim Durchblättern des Buches hatte ich die Anmerkungen nicht gesehen. Es gibt bei uns eine Abteilung, die auf Fälschungen spezialisiert ist. Und ich habe ja immer Zusammenarbeit gepredigt. Aber das war mir zuviel.

Doch der Kommandant ging nicht in die Falle.

»Na und?« fragte er ganz ruhig.

Kokki holte die Kärtchen mit den Fingerabdrücken aus der Tasche und legte sie mit einer höflichen Verbeugung vor Vandenblick hin.

»Haben Sie die Güte, die Abdrücke zu vergleichen, Herr Kommandant«, sagte er in nicht weniger höflichem Ton. »Vergleichen Sie in aller Ruhe. Wir haben es nicht eilig. Auf der einen Karte sind Ihre eigenen Abdrücke. Wir haben sie Ihnen abgenommen, als wir das letzte Mal hier waren … Wir wollten Ihnen nicht mit der üblichen Methode zur Last fallen. Die anderen haben wir in Nordbergs Toilette gefunden.«

»Aber …«, begann ich, war aber klug genug, den Mund zu halten, obwohl Palmu meiner Meinung nach zu weit gegangen war. Wir hatten dort keinerlei Abdrücke gefunden, und Palmu spielte ein gewagtes Spiel, wenn er annahm, daß ein Mann wie der Kommandant ein Bedürfnis haben könnte, das ihn dazu nötigte, im WC die Handschuhe auszuziehen.

Mit gleichgültiger Miene verglich Vandenblick die Fingerabdrücke. Auf seinem sonngebräunten Gesicht erschien ein trauriges Lächeln. Er schüttelte den Kopf.

»Nun ja«, gab er zu. »Ich war dort. Ich habe die Wohnung dieses verdammten Erpressers durchsucht, um mich zu vergewissern, daß er keine schriftlichen Aufzeichnungen hinterlassen hatte. Es war eine unnötige Mühe. Der Mann war ehrlich. So wie er es versprochen hatte, nahm er sein Geheimnis mit ins Grab. Ich dachte nicht1 daran, dieses Buch näher zu untersuchen.«

»Sie gestehen also!« rief ich überrascht aus.

»Natürlich!« antwortete er wie erleichtert. »Ich spiele mit offenen Karten. Ich verheimliche nichts. Es war eine ungute Sache. Mich da mitten in der Nacht wie ein Dieb hinzuschleichen. Noch dazu in die Merimiesstraße!«

Er stand auf, holte einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete eine Stahlkassette, die auf einem Tischchen in der Ecke stand. Mit einem verschlossenen Umschlag in der Hand, kehrte er zu uns zurück. Es war ein großer gelber Umschlag.

»Bitte sehr.« Er reichte mir den Brief. Endlich hatte er begriffen, wer hier der Chef war. Auf dem Umschlag stand mit der Maschine geschrieben: »An die Polizei.«

Ich öffnete den Umschlag und faltete das einfache Blatt aus Büttenpapier auseinander. Überrascht begann ich zu lesen:

»Ich, die unterfertigte Annikka Vandenblick, geborene Melkonen, gestehe aus freien Stücken, daß ich, von Zorn übermannt, meine betrunkene Stiefschwester Maire aus dem Fenster gestoßen habe, weil sie mit Beleidigungen und Lügen versuchte, mich von ihrem Gatten, dem Kommandanten Vandenblick, den ich heute geheiratet habe, zu trennen.

Mein Gatte war Zeuge meiner Tat, machte mir jedoch keine Vorwürfe. In den letzten Jahren war eine innige Liebe zwischen uns erwacht.

Ein gewisser Herr Nordberg beobachtete zufällig meine Tat durch sein im Tähtitorninmäki-Park aufgestelltes Teleskop. Im August begann er, meinen Gatten zu erpressen. Er forderte fünf Millionen und versprach, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen. Ich bedaure es, daß mein Gatte, um mich nicht zu beunruhigen, mir nichts davon sagte. Trotz seiner finanziellen Schwierigkeiten gelang es ihm, dreieinhalb Millionen aufzutreiben, die er dem Erpresser in der Hoffnung übergab, daß dieser sich damit zufrieden geben würde.

Ende September, als mein Gatte auf dem Land war, rief mich der Erpresser an und forderte die restlichen eineinhalb Millionen. Ich wagte es nicht, meinem Mann etwas davon zu sagen. Ich holte das Geld von der Bank, um es dem Erpresser, der mich um Mitternacht im Tähtitorninmäki-Park erwartete, zu übergeben. Zu dieser Stunde fand die Vorstandssitzung unseres Konzerns im Hotel Kaemp statt. Der Streit, der dort entstand, bot mir eine willkommene Gelegenheit, noch vor Ende der Sitzung das Hotel zu verlassen. Der Gedanke, durch den dunklen Park gehen zu müssen, veranlaßte mich, den Gummiknüppel meines Mannes, den er seit der Kriegszeit in seinem Schreibtisch aufbewahrt, mitzunehmen.

Wie mir der Erpresser sagte, hatte ihm mein Gatte den genannten Betrag ohne mein Wissen ausbezahlt. Dieser skrupellose Kerl versuchte sein Vorgehen damit zu rechtfertigen, daß seine Nichte einen Fehltritt getan hatte und eine Wohnung brauchte. Mir war klar, daß das Glück unserer Familien in Gefahr war und daß wir nie imstande sein würden, uns von diesem Mann zu befreien.

Der Zorn packte mich, und ich schlug ihm mit dem Gummiknüppel über den Schädel. Ich schleppte die Leiche zwischen die Büsche. Ich war so wütend, daß ich weiter mit dem Knüppel auf ihn einschlug und ihm auch noch ins Gesicht trat.

In diesem Augenblick überraschte mich mein Mann. Er hatte meine Nervosität bemerkt, hatte Böses geahnt und war mir gefolgt. Er kam nicht mehr rechtzeitig, um mich an meiner Tat zu hindern, zeigte aber volles Verständnis dafür, daß ich in einem Wutanfall gehandelt hatte, denn das ist in meiner Familie erblich. Er versuchte mich vor den Folgen meiner Tat zu schützen. Er deckte den Kopf der Leiche zu und warf, um die Identifizierung des Toten hinauszuzögern, die Gegenstände, die er in seinen Taschen gefunden hatte, in einen Abfallkorb.

In seinem Bestreben, mich zu schützen, nahm er die Schlüssel des Mannes an sich und ging in seine Wohnung, um sich zu vergewissern, daß Nordberg keine Aufzeichnungen über die Geschehnisse zurückgelassen hatte.

Dann aber kamen Sie, meine Herren von der Polizei, schnüffelten herum wie eine Meute Hunde, so lange, bis ich mit meinen Nerven am Ende war. Ich begriff, daß es in meinem Leben keine ruhige Minute mehr geben würde. Das einzige Glück, das mir noch blieb, war meine Vermählung mit Herrn Vandenblick. Aber ich will das Leben meines Mannes nicht zerstören, obwohl er mir versicherte, daß mit der Zeit alles in Vergessenheit geraten wird. Ich sehe mich daher genötigt, meine Schuld auf die einzig mögliche Art zu sühnen.

Ich schreibe diese Zeilen, während mein Mann schläft. Morgen werde ich mich von den Klippen des Adlerhorstes, aus der gleichen Höhe wie Maire gefallen ist, ins Meer stürzen.

Ich lasse dieses Geständnis, das an die Polizei adressiert ist, in einem Umschlag zurück, den ich an einen Ort deponiere, an dem es mein Mann sicherlich finden wird. Er möge damit tun, was er für richtig hält, und mir den Kummer, den ich ihm angetan habe, verzeihen.«



Ein klares, handfestes Geständnis. Es folgten noch das Datum und Annikka Vandenblicks Unterschrift.

Schweigend reichte ich Palmu das Dokument. Er begann zu lesen. Ich beobachtete Vandenblick. Ein kraftvolles Gesicht und mitleidlose Augen. Aber unsere Welt toleriert diese stolzen Menschen nicht, die alles erreichen, was sie sich vornehmen. Was wußten wir vom Kammandanten Gustaf Erik Vandenblick? Nur so viel, daß er sich im Krieg bewährt und seinen ererbten, aber verfallenen Besitz wieder hochgebracht hatte.

Der Kommandant starrte auf den Tisch. Ein echter Mann zeigt seine Gefühle nicht. Während Palmu das Geständnis las, legte Vandenblick die Waffe, die er gereinigt hatte, an ihren Platz zurück und griff nach dem Gewehr für die Elchjagd. Aber er fing nicht an, es zu säubern. Zugegeben, es gibt im Leben jedes Menschen traurige Momente. Obgleich ich damals nicht wußte, wie traurig dieser Moment für den Kommandanten war.

Palmu beendete seine Lektüre, faltete den Bogen zusammen und schob ihn wieder in den Umschlag zurück. Mit gerunzelter Stirn blickte er zu Boden. Während er überlegte, versuchte er, an seiner Pfeife zu ziehen, aber sie war kalt und erloschen.

»Es ist ihre Unterschrift, das können Sie mir glauben«, sagte schließlich der Kommandant. »Ihr verdammten Spürhunde habt ja eure Graphologen. Sie, meine Herren, haben Annikka in den Tod getrieben. Ich liebte sie. Ich beschützte sie, und eben aus Rücksicht auf sie war es ursprünglich meine Absicht, Ihnen dieses Dokument nicht zu zeigen.«

»Es ist ein perfektes Geständnis«, sagte Palmu mit sanfter Stimme. »Aber Sie vergessen den Grundstein, Herr Kommandant Vandenblick.«

Vandenblick nahm das Gewehr vom Tisch, während Palmu fortfuhr: »Den Grundstein, an den wir Techniker dummerweise nicht gedacht haben. Wenn ich von Technikern spreche, meine ich damit uns, die Spürhunde.«

Er beugte sich nieder, um die Pfeife an seinem Schuhabsatz auszuklopfen, und im gleichen Augenblick ging das Gewehr, das Vandenblick in der Hand hatte, los. Pfeifend sauste die Kugel über Palmus Kopf hinweg, genau dort, wo den Bruchteil einer Sekunde zuvor noch seine Stirn gewesen war. Wir hörten das Geräusch von splitterndem Holz.

Ich hatte den entsicherten Revolver bereits in der Hand, und als der Kommandant neuerlich laden wollte, schoß ich ihm in den Ellbogen. Für mich war das ein Mordversuch gewesen, obwohl ich Palmus Worte nicht ganz verstanden hatte.

Vandenblick stieß einen Schmerzensschrei aus, ließ das Gewehr zu Boden fallen und griff mit der Hand nach seinem Ellbogen.

»Was, zum Teufel, fällt Ihnen ein, Sie Verrückter?« schrie er. »Das Gewehr ist von allein losgegangen. Ich hoffe nur, daß mein Junge die Waffe nicht angefaßt hat. Ich habe es ihm verboten. Ich hoffe, daß der Junge …«, wiederholte er ganz langsam und stand so schwerfällig auf, als ob eine unsichtbare Macht ihn daran zu hindern versuchte.

Mit weit aufgerissenen Augen sah er zur Tür hin, und wir folgten seinen Blicken. Die Kugel, die über Palmus Kopf hinweggeflogen war, hatte die versperrte Tür durchschlagen und ein häßliches Loch zurückgelassen.

Einem Schlafwandler gleich, den verletzten Arm an den Körper pressend, ging Vandenblick voran. Wir hinter ihm nach. Er drehte den Schlüssel um und öffnete die Tür. Vor uns lag Erik Vandenblick, sein zwölfjähriger Sohn, den Kopf von der Kugel durchbohrt, die Schläfe eine einzige blutige Masse. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, zu schreien.

»Mein Sohn, mein Sohn …!«

Vandenblick ließ sich auf die Knie fallen. Zuerst versuchte er sein Kind zu schütteln und legte dann seinen leblosen Kopf auf sein Knie. Der aufrechte Nacken beugte sich, und aus den kalten, stechenden Augen quollen Tränen. Der Kommandant Gustaf Erik Vandenblick weinte. Vielleicht zum erstenmal seit seiner Kindheit. Wer kann das wissen?

Aber er weinte nicht lange.

»Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben«, sagte er und hob mir sein Gesicht entgegen, das bleich war wie das einer Leiche und von Schmerz und Haß verzerrt. »Helfen Sie mir doch wenigstens.«

Allein konnte er den Jungen nicht hochheben, so daß ich das Kind in meine Arme nahm und behutsam auf das Sofa bettete. Keine Macht der Erde hätte noch etwas für den Kleinen tun können, aber Kokki ging ans Telefon, um einen Arzt zu rufen. Schließlich mußte ja auch Vandenblicks Ellbogen versorgt werden. Mit gleichgültigen und mitleidslosen Gesichtern starrten die Bilder der Vorfahren von den Wänden auf uns herunter.

»Mein Sohn, mein Sohn!« wiederholte Vandenblick mit trauriger Stimme. »Jetzt ist alles aus. Für ihn wollte ich ein Fürstentum schaffen. Wie in den Zeiten unserer Ahnen. Ein Besitz, so groß wie ein ganzes Land. Die Fabriken des Melkonen-Konzerns. Die große Masse soll sehen, wie sie fertig wird. Wir, die Vandenblicks, führen unsere Vorhaben aus. Und jetzt ist er nicht mehr.« Wütend schrie er uns an: »Verdammte Bande! Versteht ihr denn nicht, ihr verfluchten Bullen? Was brauche ich das alles noch? Es ging ja immer nur um den Jungen! Haben Sie immer noch nicht begriffen? Er hat die brennende Zigarette in Maires Bett gelegt. Er hat seiner Stiefmutter eine ganze Handvoll Schlafmittel in den Mund gesteckt und sie gezwungen, das Zeug zu schlucken, während Maire nach der Injektion des Arztes noch halb bewußtlos war. Darum mußte ich ihn zu mir aufs Land nehmen. Eines Tages hätte er sie umgebracht.«

Vandenblick fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Seine Augen glitten über die Bilder seiner Vorfahren, aber dann beruhigte er sich allmählich wieder und fuhr mit kalter, fast teilnahmsloser Stimme fort:

»Annikka kam ihm nur zuvor. Sie stieß Maire aus dem Fenster. Etwas Besseres konnte sie gar nicht tun.«

Starr vor Staunen betrachtete ich den Jungen. Er war auch im Tod noch schön wie ein Engel, aber seine Verderbtheit griff mir ans Herz. Ich mußte an die Krähe denken und glaubte jetzt alles zu verstehen.

Aber meine Überraschung war noch größer, als Palmu in aller Ruhe begann, seine Pfeife zu stopfen.

»Das sind alles Lügen«, sagte er nüchtern. »Daß Annikkas Unterschrift authentisch ist, leugne ich nicht, denn sie hat ganz sicher alles unterschrieben, was Sie ihr vorlegten.« Und ohne auf seine Entgegnung zu warten, richtete er das Wort an uns:

»Wir gehen gleich los. Wir sprengen den Adlerhorst. Dann werden wir ja sehen, was wir unter dem Grundstein finden.«

Verstohlen sah er Vandenblick an, ließ seine Pfeife fallen und rief: »Schnell, Kokki!«

Ich war so verdutzt, daß ich mich nicht vom Fleck rühren konnte. Kokki aber kam noch zurecht, um den gesunden Arm des Kommandanten zu packen und zu verhindern, daß er eine Zyankalikapsel, die er in der Hand hielt, zum Mund führte. Ein kleiner Trick aus Kriegszeiten, nach deutschem Modell. Wo hatte er nur die Kapsel her?

Und dann verlor Kommandant Vandenblick völlig die Nerven. Er wehrte sich wie ein Tier, trotz seines zerschossenen Ellbogens und ohne Rücksicht auf seinen Sohn, der tot auf dem Sofa lag. Palmu mußte ihm die Handschellen anlegen, aber er beruhigte sich nicht. Vielleicht war er wirklich wahnsinnig, denn nun trat ihm Schaum vor die Lippen. Ich hatte solche Dinge in Büchern gelesen, aber noch nie gesehen.

Der Arzt mußte ihm eine Beruhigungsspritze verabreichen, bevor er ihm den Ellbogen verbinden konnte. Aber ich bereue es nicht, geschossen zu haben, bereue es um so weniger, nachdem ich erfuhr, auf welche Weise Sinikka den Tod fand. Denn alles begann mit Sinikka.

Aber ich darf nicht vorgreifen. Wir ließen den Fahrer, einen Polizeibeamten in Uniform, beim Arzt zurück, um Vandenblick zu bewachen, und stiegen zum Adlerhorst hinauf. Der Sprengstoffexperte war des Wartens schon müde, ich aber immer noch so durcheinander, daß er es tatsächlich zuwege brachte, mir eines seiner schweren Pakete unter den Arm zu klemmen. Erst als wir oben ankamen, bemerkte ich, daß ich es immer noch festhielt. Schnell legte ich es nieder. Nicht daß ich Angst gehabt hätte, aber es erschien mir nicht richtig, daß ein Beamter seinen Chef Pakete tragen läßt.

Die Arbeiter waren noch auf der Baustelle und erklärten sich bereit, uns zu helfen. Der Grundstein lag über einer Betonplatte, und die Leute erzählten uns, daß der Kommandant, wie das in alten Zeiten üblich war, einen Metallkasten zwischen Grundstein und Betondecke gelegt hatte.

Zuerst jagten wir das ganze Bauwerk in die Luft, um Platz zu schaffen. Vandenblick brauchte seinen Adlerhorst nicht mehr. Die Arbeiter hatten nichts dagegen, obwohl sie ihren Akkordlohn verloren. Der Kommandant war kein sehr sympathischer Bauherr gewesen, meinten sie, und es machte ihnen sogar Spaß, zu sehen, wie das Ganze ein Trümmerhaufen wurde.

Auch unser Sprengstoffexperte war von seiner Arbeit befriedigt. Es werde ihm nur selten so eine Chance geboten, meinte er. Er mußte sich meistens damit begnügen, anderer Leute Spuren zu sichern. Unter dem Grundstein befand sich der Metallkasten und darin, auf Pergamentpapier, der Stammbaum Vandenblicks. Und die Schlüssel von Nordbergs Wohnung und die blutbefleckten Schuhe. Weiters ein Umschlag, auf dem mit Nordbergs zittriger Handschrift zu lesen stand: »Nach meinem Tode zu verbrennen.« Der Alte hatte einen Bericht über seine Beobachtung in jener Nacht geschrieben. Danach hatte Vandenblick seine Frau um halb drei Uhr früh, in einer mondhellen Aprilnacht, aus dem Fenster seiner hell erleuchteten Wohnung gestoßen. Annikka war zur Tür gekommen und hatte es gesehen. Sie versuchte zu schreien, aber der Kommandant hielt ihr den Mund zu, und dann kamen schon die Gäste. Das Ganze, so hatte der alte Nordberg vermerkt, dauerte nur wenige Sekunden.

Die gleichfalls vorhandene schriftliche Erklärung Vandenblicks war nun nicht mehr vonnöten. Vorsätzlich und kaltblütig hatte er den Erpresser ermordet. Er wollte die zukünftigen Generationen von seinen Taten in Kenntnis setzen. Ihnen beweisen, daß die Vandenblicks ihre Vorhaben ausführen, während alle anderen Sterblichen sehen sollten, wie sie fertig wurden. Nun, wir taten, was wir konnten. Wir steckten ihn ins Gefängnis. Ich weiß nicht, ob die blutbefleckten Schuhe und der Schlüsselbund irgendeinem Museum seiner Nachkommen zugedacht waren oder ob er nur den Grundstein als das beste Versteck angesehen hatte.

Zunächst wurde er natürlich operiert. Palmu ermahnte den Chirurgen, den Ellbogen ordentlich zusammenzuflicken. Vandenblick würde ihn brauchen, um in der Strafanstalt die Spitzhacke handhaben zu können.

Wie zu erwarten war, wurde er, ohne daß man ihn auf seihen Geisteszustand untersucht hätte, zu lebenslänglichem Kerker verurteilt. Aber ich persönlich bin davon überzeugt, daß der Mann geistig zerrüttet war. So ein Mensch ist nicht gesund. Da können die Befürworter der Todesstrafe sagen, was sie wollen. Kommandant Vandenblick wird jedenfalls das Gefängnis nie mehr verlassen. Das also ist das Ende seines Stammbaums.

Aber sein Charakter änderte sich in keiner Weise. Ganz im Gegenteil, er fing jetzt an, sich seiner Schandtaten zu rühmen. Aus eigenem Antrieb erzählte er uns die Geschichte Sinikkas, Maires Tochter. Nach seinem Abschied vom Heer hatte er angefangen, ihr den Hof zu machen. Er verkaufte damals Autos auf Provisionsbasis, ein schlechtes Geschäft zu jener Zeit, und er schämte sich seiner Tätigkeit. Eines Tages erschienen Sinikka und Maire, um einen neuen Wagen zu kaufen. Damit begannen die Spazierfahrten. Vandenblick war zweifellos ein stattlicher Mann, der den Frauen gefiel  zumindest einer gewissen Art von Frauen. Und warum nicht auch einem unerfahrenen und abenteuerlustigen Mädchen? Der Kommandant nutzte die Gelegenheit und mißbrauchte das minderjährige Mädchen, um eine Ehe zu erzwingen und an das Geld der Melkonen heranzukommen. Der alte Melkonen lebte damals noch.

Sinikka aber glaubte schlauer zu sein als der Kommandant. Sie war ein gefinkeltes kleines Luder. Als sie merkte, daß ihre Regel ausblieb, ging sie zu einem befreundeten Arzt. Das war nach einer Vergewaltigung nicht ungesetzlich. Und sie war ja erst siebzehn Jahre alt. Als sie das erstemal mit der Jacht der Melkonen aufs Meer hinausfuhren und Vandenblick schon die Hochzeitsglocken läuten hörte, während der Wind die Segel blähte, teilte Sinnika ihm triumphierend mit, daß er sie nicht mehr zu heiraten brauchte. »Wenn du glaubst, du hastn, springt er aus dem Kasten!« Sie hatte mit ihm nur gespielt, sagte sie, und dächte nicht daran, seine Frau zu werden. Sie fügte hinzu, daß sie ihrer Mutter und ihrem Großvater alles gestehen würde. Übrigens hatte sie bemerkt, daß ein Ausdruck des Verlangens auf dem Gesicht ihrer Mutter erschien, wenn Vandenblick sie nur anlächelte. Vielleicht dachte sie auch, daß der alte Melkonen mit einem Mann wie Vandenblick leicht fertig werden würde.

Der Kommandant, ein Mann von schnellen Entschlüssen, warf das Mädchen ins Meer. Um ganz sicher zu sein, blieb er so lange im Boot, bis kein Zweifel mehr bestand, daß sie ertrunken war. An einer geeigneten Stelle, nahe einer Felseninsel, brachte er das Boot zum Kentern und schwamm an Land. Man legte große Dankbarkeit an den Tag, als er erzählte, wie er gegen die hohen Wellen gekämpft hatte, um Sinikka zu retten.

Und was geschah mit Ville? Er trat freiwillig in das Kraftfahrerkorps ein. Die Sache mit der Karambolage wurde gütlich beigelegt. Und weil er ein guter Junge war, wurde auch keine Klage gegen ihn erhoben. Nicht zuletzt dank unserer Empfehlung, weil er ja der Polizei bei der Aufklärung eines schweren Verbrechens geholfen hatte. Arska wurde streng bestraft  auch dank unserer Empfehlung. Der Leiter der Verkehrspolizei hatte ebenfalls ein Wörtchen dazu zu sagen. Arska kam ins Gefängnis, und sein Vater dankte uns dafür mit Tränen in den Augen. Es war schon seit Jahren kein Auskommen mehr mit seinem Sohn.

Und auch ich habe keinen Grund, mich zu beklagen. Hundertzwanzig Mann stark, flogen wir mit einem Jet nach Kopenhagen. Ingenieur Aarne Melkonen kam für alles auf, einschließlich eines dreitägigen Aufenthaltes in den besten Hotels. Uns war nichts zu teuer. Dieser Mann wird einmal genauso berühmt sein wie sein Vater, so er nicht vorher an einer Thrombose sterben sollte. Wir verbrachten eine wunderschöne Zeit. Gewiß haben meine Leser Bilder und Berichte in den Zeitungen gesehen.

Ich habe vergessen, von Kaija zu erzählen. Als Arska wegen der Karambolage vor dem Richter erscheinen mußte, wurde sie gar nicht vernommen, weil sie ja erst vierzehn war. Trotz ihres Jerseys. Und obwohl sie ein so charmantes Hinterteil in ihrer engen Hose stecken hatte.

Ville schließlich entschloß sich, Sara Pohjanvuori zu heiraten. Er faßte diesen Entschluß an seinem Geburtstag. Nachdem Alpio ihm auseinandergesetzt hatte, daß die Frau eines Freiweilligen Familienbeihilfe bezieht. Und der Schneider Pohjanvuori brachte seine Tochter auch nicht um, als er von ihrem kleinen Versehen erfuhr. Ganz im Gegenteil: Er vergoß Freudentränen, als er hörte, daß Ville bereit war, seine arme sündige Tochter zu heiraten. Er traf alle nötigen Vorbereitungen für die Hochzeit, und kaum war Ville auf freiem Fuß, schleppte er ihn sogleich zu einem Priester. Er hatte es so eilig, daß er versprach, ihnen eine Waschmaschine als Hochzeitsgeschenk zu kaufen. Die jungen Menschen von heute kommen ja ohne Waschmaschine nicht mehr aus, nota bene wenn sie ein Baby haben.

Ende gut, alles gut, und darum muß ich auch noch das Geheimnis des Herrn mit der roten Feder lüften. Kokki würde es mir schon früher verraten haben, wenn ich im Wagen die Geduld gehabt hätte, ihm zuzuhören, Darum erfuhr ich das alles erst später. Nach unserer Rückkehr aus Kopenhagen.

Wie auch immer, eines schönen Sonntagmorgens im November läutete mein Telefon, als ich noch in Morpheus Armen ruhte.

Es war Fräulein Pelkonen. Sie lud mich zum Frühstück ein. Nachdem ich mich rasiert hatte, machte ich mich sogleich auf den Weg. Und dort am Frühstückstisch saß er. Der Herr mit dem roten Federchen, Er hatte es jetzt nicht im Hut stecken, aber nach der genauen Beschreibung, die Fräulein Pelkonen mir gegeben hatte, erkannte ich ihn sofort wieder. Ein paar weiße Härchen an den Schläfen und freundliche graue Augen. Ein mittelgroßer Mann Anfang fünfzig. Aber ein Mann im Vollbesitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte, rüstig und intelligent. Zumindest war er das in Fräulein Pelkonens Augen.

»Herr Svartsvan«, stellte Fräulein Pelkonen vor, »Diplomingenieur Svartsvan.«

»Ich fürchte, ich bin in dieser Geschichte mit dem Mord im Tähtitominmäki-Park so eine Art schwarzes Schaf gewesen«, scherzte der Diplomingenieur. »Ich bitte Sie aus ganzem Herzen, mir zu verzeihen. Ich wußte von der Sache überhaupt nichts, bis Fräulein Pelkonen mir alles erzählte.«

»Er hat mich wiedererkannt«, berichtete Fräulein Pelkonen, und ihre Augen leuchteten vor Bewunderung.

»Ich ging in die Hundeausstellung«, erzählte der Ingenieur. »Turva Toveri ist ja ein prämierter Hund.«

Er beugte sich nieder, um den schwarzen Terrier zu streicheln, der so damit beschäftigt war, die Beine des Gastes zu bewachen, daß er nicht einmal Zeit gefunden hatte, mich zu begrüßen.

»Ich habe Hunde immer schon gern gehabt«, fuhr er fort, »aber ich kann mir keinen halten, weil ich Witwer bin und allein lebe. Trotzdem besuche ich immer wieder die Hundeausstellungen. In der Zeitung las ich Fräulein Pelkonens Namen, und nach meiner Rückkehr aus Amerika rief sie gleich an.«

»Aus Amerika?« wiederholte ich überrascht.

»An jenem Morgen mußte ich um acht Uhr früh in die Vereinigten Staaten fliegen«, erklärte Svartsvan. »Sie müssen wissen, daß ich mein Flugticket hatte, mein Visum und auch fixe Termine in New York und Chicago. Ich konnte mich nicht in die Sache einmischen, die mich ja letzten Endes nichts anging. Man hätte mich verhört und jedenfalls an meiner Abreise gehindert. Tatsächlich wäre ich beinahe zu spät auf den Flughafen gekommen, nachdem ich mit Fräulein Pelkonen zusammengetroffen war.«

»Ingenieur Svartsvan sagt, daß ich ihm in einer wichtigen Angelegenheit sehr geholfen habe«, berichtete Fräulein Pelkonen und sah ihren Ritter mit Augen an, die noch heller glänzten als die ihres Hundes.

»Ja, das ist eine seltsame Geschichte«, sagte Svartsvan. »Ich schlug mich mit einem schwierigen Problem herum, einer Gewissensfrage sozusagen. Fräulein Pelkonen gab mir zu verstehen, daß jeder Mensch Verpflichtungen hat, denen er nachkommen muß. Ich hatte die ganze Nacht damit zugebracht, über diese Sache nachzudenken. Darum ging ich schon in aller Herrgottsfrüh in den Tähtitorninmäki-Park. Ich wollte ein bißchen frische Luft schöpfen, um meine Gedanken zu ordnen.«

»Sie hatten eine Gewissensfrage zu lösen?«

»Eigentlich bin ich mehr Geschäftsmann als Ingenieur. Meine Firma besitzt sehr einträgliche Vertretungen amerikanischer Maschinenfabriken. Ich arbeite dort seit fünfundzwanzig Jahren als Angestellter, obwohl ich eigentlich Techniker bin. Aber der Eigentümer ist nicht mit der Zeit gegangen. Außerdem kann er einen Computer nicht von einem Eisschrank unterscheiden, und so muß die Firma einen harten Kampf mit der Konkurrenz bestehen. Darum war es meine Absicht, mich in Amerika mit den neuen Modellen vertraut zu machen und den Fabrikanten dann nahezulegen, daß sie ihre Vertretung in bessere Hände geben könnten … in meine. Fräulein Pelkonen veranlaßte mich, meine Pläne zu ändern. Eine Dummheit, wenn Sie wollen. Aber ich begriff, daß es meine Pflicht war, meinen alten Chef zu verteidigen. Sowohl in New York als auch in Chicago versuchten die Leute mich auszuhorchen, mich zum Reden zu bringen, aber ich sagte nichts gegen ihn, kein Wort. Und daraufhin gaben sie mir vor meiner Abreise alle ihre Vertretungen, für die alten und für die neuen Maschinen. Hätte ich schlecht von ihrem alten Vertreter gesprochen, sie würden mich zum Teufel geschickt haben. Das gaben sie später selbst zu. Sie hatten mich im Einverständnis mit ihm auf die Probe stellen wollen. So hat also die Tugend ihren Lohn. Dank Fräulein Pelkonen.«

Genug davon. Ich habe die beiden zweimal in Konzerten und einmal auf einer Kunstausstellung gesehen. Ich hatte den Eindruck, daß sie sich gut verstehen. Ich weiß natürlich nicht, in welcher Gesellschaft Ingenieur Svartsvan sich wohler fühlt, in der Turva Toveris, der ein liebenswerter Hund ist, oder in der Fräulein Pelkonens, die auch viele Vorzüge hat.

Beim Ressortleiter bin ich gegenwärtig nicht gerade Liebkind. Ich weiß nicht, warum. Ich kann nichts dafür. Vielleicht ist es Neid, weil er nicht nach Kopenhagen fahren konnte. Aber wie hätte ich das schaffen sollen? Er kann ja nicht einmal singen  genausowenig wie Palmu.

Es bliebe noch aufzuklären, auf welche Weise Palmu von dem Metallkasten unter dem Grundstein erfuhr, denn von irgendwo mußte er es ja gewußt haben. Schließlich fragte ich ihn ganz offen und ohne Scheu: »Hör mal, Palmu, sag mir doch, wie du das mit dem Grundstein herausgekriegt hast.«

Aber Kommissar Palmu kam mir weder mit Psychologie, noch mit Genealogie, noch mit seiner Menschenkenntnis, noch mit der anmaßenden Überheblichkeit des Mörders. Er wollte sich aber auch nicht aufspielen und schon gar nicht mich ärgern.

»Die Sterne haben gesprochen«, antwortete er einfach.




Ops/images/cover.jpg
Mika Waltari
Komumnissar
- Paloy






